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Er wich
zurück.


Schweiß
perlte auf Richmonds weißer Stirn.


»Das
kannst du nicht tun«, murmelte er. Seine Stimme klang brüchig. Fiebrig glänzten
seine Augen. Er wollte schreien, aber es ging nicht. Seine Kehle war wie
zugeschnürt.


Der
Alte spürte die kahle, kalte Wand im Rücken. Aus, zuckte es durch Richmonds
Bewußtsein.


Der
düstere Kellerraum wurde mit einem Mal zur Sauna. Die Wände schienen sich ihm
zu nähern. Der Schatten schnellte wie ein Raubtier auf ihn zu. Die knochigen
Hände legten sich wie Stahlzangen um den Hals des Antiquitätenhändlers.


Wie
hypnotisiert ließ Richmond das Verbrechen an sich geschehen. Er war unfähig,
auch nur die geringste Abwehrbewegung zu machen.


Seine
Lungen schienen zu bersten. Alles um ihn herum drehte sich.


Seine
zitternden Lippen wollten noch etwas sagen. »Es wird dir kein Glück bringen …«
Aber wie ein Echo nur hallten seine Gedanken in ihm nach. Richmond starb.
Schwer rutschte sein Körper an der rauhen Kellerwand herunter. Mit
weitaufgerissenen Augen blieb der alte Antiquitätenhändler genau vor den Füßen
seines Mörders liegen …
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Ohne dem Toten noch einen Blick
zu gönnen, wandte der Mörder sich ab. Im Lichtkegel der Taschenlampe bewegte er
sich auf die Nische zu. Eine alte, schwere Truhe stand darin. Verschlossen.


Doch der Mann besaß den
Schlüssel. Knarrend sprang das Schloß auf. Achtlos und mit zitternden Händen
warf der Eindringling es auf die Seite. Sekunden verstrichen. Er lauschte und
hörte das Rascheln und Tappen kleiner Füße. Ratten! Sie kamen aus dem Gerümpel,
hinter Kisten und Kasten hervor. Fett und beinahe so groß wie kleine Katzen.


Wütend schüttelte der Mörder die
ekelerregenden Tiere ab, die keine Furcht zu kennen schienen, die das Blut an
seinen aufgekratzten Händen witterten.


Der schwere Deckel der Truhe
schwang zurück. Eine weiße, knochige Hand griff in das Innere des dunklen
Behälters, fühlte den seidenen Stoff – und zog ihn hervor. Mit großen, vor
Freude und Erstaunen aufgerissenen Augen betrachtete Richmonds Mörder das
Kleidungsstück, zerrte es dann mit einem einzigen Ruck heraus. Es war ein
schwarzer, gut erhaltener Umhang, mit roter Seide gefüttert. Zitternde Hände
fuhren über den Stoff, glätteten ihn, suchten etwas Bestimmtes und fanden es.


Ein großes, verschnörkeltes,
goldenes »D« …


Er hatte gefunden, was er suchte.
Wütend stieß der Mörder zwei, drei Ratten zur Seite, die sich an seinen
Fußgelenken festgebissen hatten.


Eilig verließ er den düsteren
Kellerraum, den unheimlichen Fund, den er gemacht hatte, unter dem Arm.
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Als am nächsten Tag der alte
Laden geschlossen blieb, fiel das zunächst niemand auf.


Die Nachbarn waren es gewohnt,
daß Mister Richmond oft tagelang nicht öffnete. Er war dann meistens unterwegs,
um irgendwelchen Trödelkram – Kitsch und Antiquitäten – zu erstehen. Trotz
seines hohen Alters war er oft von London weg. Und da Richmond auch sehr wenig
Kontakt zu der dünn besäten Nachbarschaft unterhielt, fiel es nicht auf, ob er
drei oder vier, zehn oder zwölf Tage seinen Laden nicht öffnete.


Stammkundschaft, die regelmäßig
kam, gab es in diesem Sinne nicht. Meistens verirrte sich irgendein
Londonbummler, der durch die Kingsroad schlenderte, in diese finstere, öde
Seitengasse und stieß auf das alte, vergammelte Geschäft, das in einem
dreckigen, ehemaligen Lagerhaus einer Whiskyfirma untergebracht war.


In dem vom Zahn der Zeit
angenagten Haus lebte außer Richmond niemand. Selbst die Whiskyfirma kümmerte
sich nicht mehr um die Kistenstapel in den Räumen. Das Haus war zum Abbruch
bestimmt. Die Leute, die in den kommenden zwei Tagen versuchten, das Geschäft
zu betreten, mußten unverrichteterdinge wieder umkehren. Die Tür war
verschlossen, seit jener Nacht, in der Albert Richmond seinen geheimnisvollen
Besucher empfing …


Am vierten Tag nach dem Mord in
dem alten, stillen Haus näherte sich eine junge Frau dem Antiquitätenladen.


Es war Susan Hayworth. Sie lebte
seit über einem Jahr in einem kleinen Ort außerhalb Londons, der etwa dreißig
Meilen von der Metropole entfernt lag. Einmal im Monat kam Susan nach London,
und sie ließ es sieh nicht nehmen, dann dem alten Richmond einen Besuch
abzustatten.


Susan war dreiundzwanzig Jahre
alt. Damit gleichalt wie Ann Richmond, die Enkelin des Antiquitätenhändlers.
Doch Ann Richmond – lebte nicht mehr. Bei einem Hotelbrand vor vier Jahren war
die Familie Albert Richmonds ums Leben gekommen.


Der Verlust hatte den alten
Richmond schwer getroffen, und er war lange Zeit nicht darüber hinweggekommen.
In dieser Zeit lebte Susan noch in London, und ihre ständigen Besuche hatten
dem alten Mann dann doch geholfen.


Die junge Frau wollte durch den
Laden in die Wohnung gehen. Doch die Tür war verschlossen. Verwundert zog Susan
die Brauen hoch. Sie war es gewohnt, daß am Freitag immer geöffnet war. Zum
Wochenende hielt sich Richmond nie außerhalb Londons auf. Außerdem wußte er,
daß am ersten Freitag eines Monats Susan zu ihm kam.


Das Mädchen ging um das Haus
herum. Dunkel und lichtlos lag der Hinterhof. In Bodenmulden standen schmutzige
Pfützen. Auch der Hintereingang war verschlossen.


Susan Hayworths Stirn war in
unmutige Falten gelegt. Sie klopfte mehrmals an die verwitterte Holztür, in der
es nur ein winziges Fenster gab.


»Mister Richmond? Mister
Richmond!« rief sie.


Aber niemand öffnete oder
antwortete.


Da ging sie in das Nachbarhaus.


Sie klingelte bei Tonlup. Ein
älterer Mann öffnete. Über Brillengläser hinweg musterte er die junge
Besucherin.


»Hat Mister Richmond bei Ihnen
vielleicht eine Nachricht hinterlassen, Mister Tonlup? Er ist nicht zu Hause.«


Der Gefragte schüttelte den Kopf.
»Mister Richmond hat nichts hinterlassen, nein. Ich habe ihn die letzten Tage
auch nicht gesehen. Vielleicht ist er wieder unterwegs.«


Über die Schultern des Mannes
hinweg starrte sie durch den schmalen Flur, durch ein kleines Fenster, dessen
Blick genau zum Hof führte. Unten, vor einer Mauer, stand unter einem von vier
Pfosten abgestützten Wellblechdach ein alter grauer Lieferwagen, übersät mit
Rostflecken.


»Sein Wagen ist da«, bemerkte sie
leise.


Mister Tonlup blickte sich um und
rückte seine Brille zurecht. »Ja, das stimmt. Das habe ich noch gar nicht
bemerkt. Wenn man Tag für Tag aus dem Fenster guckt und immer dasselbe Bild
sieht, dann merkt man gar nicht mehr, wenn sich etwas verändert. Wenn der Wagen
dasteht, dann müßte auch Mister Richmond zu Hause sein. Vielleicht macht er
auch nur kurz ein paar Besorgungen …«


Daran hatte sie auch schon
gedacht. Aber je länger sie wartete, desto unwahrscheinlicher kam ihr das vor.


Sie glaubte nicht daran, daß
Richmond ihren Besuch vergessen hatte. Er freute sich jedesmal auf diesen
ersten Freitag im Monat, denn er konnte mit jemand über Anns Kindheit plaudern,
der sie kannte und mit ihr groß geworden war. Selbst wenn er plötzlich hätte
verreisen müssen, wäre er sicher auf die Idee gekommen, eine schriftliche Notiz
an die Tür zu heften.


Susan Hayworth fühlte sich nicht
wohl in ihrer Haut. War etwas passiert? Albert Richmond war zweiundsiebzig.
Obwohl man ihm sein Alter nicht ansah, mußte man auf alles gefaßt sein …


Zur Lunchzeit, als sich noch
immer nichts tat, beschloß Susan, die Polizei zu verständigen. Zwei Beamte und
ein Schlosser trafen bereits eine Viertelstunde später ein. Susan Hayworth
äußerte ihre Befürchtungen, stellte fest, daß dies ungewöhnlich war, und bat
darum, daß man die Tür zur Wohnung des Antiquitätenhändlers mit Gewalt öffnete.


Die Polizisten waren damit
einverstanden, nachdem auch auf ihr Klopfen und Klingeln niemand öffnete.


Durch die Hintertür drangen sie
in die Wohnung ein. Schlechte, verbrauchte Luft schlug ihnen entgegen. Hier war
tagelang nicht gelüftet worden. Die Unruhe in Susan Hayworth nahm zu, als sie
einen Blick in die Küche warf. Übelriechende Reste des Abendbrotes lagen noch
auf dem Tisch. Auf die offenstehende Wurst hatten Fliegen ihre Eier gelegt.


Susan biß sich auf die Lippen,
als sie das Küchenfenster öffnete, um frische Luft hereinzulassen. Die junge
Besucherin fürchtete das Schlimmste, als die Tür zum Schlafzimmer geöffnet
wurde. Vielleicht war es Richmond schlecht geworden, er hatte sich hingelegt
und war nicht wieder aufgewacht …


Doch im Schlafzimmer befand sich
niemand. Das Bett war unberührt. Während einer der Beamten das obere Stockwerk
durchsuchte, ging der andere in den Keller. Susan Hayworth folgte ihm.


Die Kellertür stand offen.
Geräusche aus der Finsternis. Quieken …


Der Polizist drückte auf einen
Schalter. Aber nirgends ging Licht an. »Wahrscheinlich ist die Birne kaputt.«


Er leuchtete mit der Taschenlampe
die Stufen vor sich aus. Alte, ausgetretene Stufen. Schmutzig. Durch ein
winziges, vergittertes Kellerfenster fiel graues, verwaschenes Tageslicht.


Kälte, modrige Luft … Susan
fröstelte. Mit unruhigen Augen blickte sie sich um. Es folgte eine Gangbiegung
nach links. Dann ein Kellerraum, in dem sich Kasten und anderer Unrat, alte
Schuhe, Kleider, Fahrradgestelle, ein wurmzerfressener Schrank und zahllose
Bilder stapelten … Links eine kahle Kellerwand. Ein Gewimmel von Ratten … Unter
dem Berg der ekelerregenden Tiere sah man ein paar Schuhe, ein Stück von einem
Hosenbein …


Susan Hayworth schrie gellend
auf, daß es schaurig durch das stille Haus hallte …
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Inspektor Tack von Scotland Yard
wußte genau drei Stunden später, daß es in der Wohnung des Antiquitätenhändlers
Albert Richmond nicht zu einem grausigen Unglücksfall gekommen war. Im ersten
flüchtigen Augenblick hätte man glauben können, daß Richmond im Keller von den
zahlreichen Ratten angefallen wurde und keine Kraft mehr fand, sich zu erheben.
An zahlreichen Stellen war sein Körper bis auf den blanken Knochen abgenagt.
Aber die modernen Methoden des Spurensicherungsdienstes hatten deutlich die
Würgemale am geschwollenen, blauangelaufenen Hals festgestellt. Verdächtig
waren auch die Schürfstellen am Rücken. Deutlich hatte man rekonstruieren
können, daß Richmond vor seinem Tod noch vor der Wand gestanden haben mußte.
Die Spuren auf dem rauhen Verputz deckten sich genau mit denen auf dem Rücken
Richmonds. Jemand hatte den alten Mann mit aller Kraft gegen die Wand gedrückt.
Weitere Hinweise auf den Mörder gab es nicht.


Äußerst nachdenklich klappte Tack
den Aktendeckel zu. Lange Erfahrung und ein gewisses Maß an Einfühlungsvermögen
gaben ihm die Gewißheit, daß sich hier etwas Ungewöhnliches anbahnte.


Ein alter, alleinstehender Mann
wurde ermordet. Weshalb? Er sah den Grund nicht. Richmond hatte unter armseligen
Umständen gelebt. Mit Sicherheit stand fest, daß Richmond auch keine
verborgenen Reichtümer besaß. Aber gerade dieser letzte Gedanke ließ Tack nicht
los. Stand das wirklich hundertprozentig fest? Was wußte man wirklich über den
Alten? Nicht viel. Zugern hätte er noch einmal Susan Hayworth gehört, die als
einzige etwas über das Leben, über die Gewohnheiten Albert Richmonds zu sagen
gewußt hätte. Aber Susan Hayworth lag zu dieser Stunde noch im Krankenhaus. Der
Arzt hatte strengste Ruhe verordnet. Das Erlebnis im Haus des
Antiquitätenhändlers hatte die junge Engländerin so stark schockiert, daß eine
Stunde nach der furchtbaren Entdeckung ein Nervenfieber ausbrach.


Am späten Nachmittag verließ
Inspektor Tack sein Büro. Er wollte noch mal an Ort und Stelle einen Blick
riskieren. Verschiedene Dinge paßten einfach nicht zusammen. Und wenn er allein
war, dann kamen ihm stets die besten Ideen …


Nicht umsonst sagte man gerade
seinem Talent eine hohe Aufklärungsquote innerhalb von Scotland Yard zu.


Der Nachmittag war grau. Eine
dichte Wolkendecke lag über der Stadt. Hin und wieder regnete es. Der Verkehr
floß nur zäh durch die Straßen, und dieser Zustand wurde um so schlimmer, je
dämmriger es wurde. Der Nebel verdichtete sich, und die Abgase der Autos vergifteten
die Luft.


Als Tack den Buckingham Palast
passierte, konnte er das große Gebäude hinter den Gittern kaum wahrnehmen. Nur
verwaschene Lichtflecken wiesen darauf hin, daß, dort Menschen wohnten.


Er fuhr fast bis zum Ende der
Kingsroad und bog dann in eine Gasse ein. Die Gegend war trist und
menschenleer. In klotzigen Häusern brannten kaum erkennbare Lichter.


Tack stellte seinen Wagen etwa
fünfzig Meter von dem Haus entfernt ab, wo Richmonds Lager lag. Zu Fuß näherte
er sich dann dem Eckhaus, das wie ein Requisit aus einer längst vergessenen
Zeit wirkte. Die Fenster in den oberen Stockwerken waren entweder mit Brettern
vernagelt oder zugemauert. Der Eingang, trübes, verschmiertes Glas in der Tür,
war genau von der Straßenecke her zu erreichen. Links und rechts zwei große
Schaufenster. Darin alte Möbel, Kitsch und billiger Trödel, ein Ölgemälde in
düsteren Farben und einem schweren Rahmen.


Inspektor Tack ging um das Haus
herum. Er beachtete den Weg, den er ging, ganz genau, blieb hin und wieder
stehen und warf einen Blick in die Runde. Drüben auf der anderen Straßenseite
ein altes, hohes Mietshaus, kaum wahrnehmbar im Nebel, der zusehends dichter
wurde. Tack schlug den Mantelkragen hoch. Es war unangenehm kühl.


Er schritt in den Hinterhof und
passierte einen Torbogen, der den Eindruck erweckte, als würde er jeden
Augenblick einstürzen. Schwarz und streifig die getünchte Decke. An den dunkel
verrußten Wänden klebten zerfetzte Plakate, und mit Ölfarbe und Kreide
geschriebene Schmierereien weckten das Interesse des Vorübergehenden.


Zwei Minuten später stand der
Inspektor vor dem Hintereingang. Auch hier klebte – wie am Ladeneingang – das
Siegel. Er löste es und steckte den Schlüssel in das Schlüsselloch. Als der
Riegel knarrte, sagte eine Stimme hinter Tack: »Dann hat sich das Warten doch
gelohnt …!«
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Unter anderen Umständen wäre der
Inspektor wie ein Wiesel herumgeschnellt. Aber betont langsam wandte er sich
um.


Er hatte die Stimme sofort
erkannt. »Callaghan« sagte er vorwurfsvoll, und schob den Hut ein wenig aus der
Stirn. »Es hätte mich auch gewundert, wenn Sie in dem Film keine Rolle spielten
…«


Tack starrte auf die skelettdürre
Gestalt. Robert Callaghan grinste. Der viel zu lange Schnurrbart in seinem
hageren; sommersprossigen Gesicht verlieh ihm ein skurriles Aussehen. Dünne,
rotblonde Haare lagen auf dem knochigen Schädel.


»Ich bin den ganzen Nachmittag
schon wie eine Katze um den heißen Brei herumgelaufen, in der Erwartung, daß
Sie noch auftauchen. Als ich den Polizeibericht las, war mir klar, daß es mit
dem Tod Albert Richmonds etwas Besonderes auf sich haben müßte. Und Ihr
Erscheinen gibt mir recht. Ich hätte die lange Wartezeit abkürzen können. Ein
Polizeisiegel von der Tür zu lösen, bereitet schließlich keine großen
Schwierigkeiten … aber dann habe ich es mir doch anders überlegt und Ihre
Ankunft abgewartet.«


»Das war vielleicht ganz gut so.
Die Torheit mit dem Siegellösen wäre Ihnen wohl schlecht bekommen.« Tack
schüttelte den Kopf und fingerte nach einer Zigarettenschachtel in seiner
Brusttasche. Die Tür hinter ihm war spaltbreit geöffnet. Tack machte keine
Anstalten, einzutreten.


»So lassen Sie uns doch
hineingehen«, meinte Callaghan jovial. »Hier draußen ist es verdammt kalt.« Als
müsse er dies unterstreichen, hauchte er seine erstarrten Hände an.


»Ich mache Ihnen einen anderen
Vorschlag, Callaghan«, entgegnete Tack mit ruhiger Stimme. »Fahren Sie zurück!
In Ihrer Wohnung ist bestimmt gut eingeheizt. Es ist kaum anzunehmen, daß bei
Richmond eine angenehme Temperatur herrscht. Also, gehen Sie lieber wieder nach
Hause!«


»Ich wollte Ihnen gerade ein
Geschäft vorschlagen, Inspektor …«


»Sieh einer an! Mit der
Schreiberei allein ist wohl nicht mehr viel zu verdienen? Ich habe Sie noch nie
für einen guten Journalisten gehalten – aber für einen tüchtigen.«


»Danke für die Blumen, Tack!«
Callaghan kam einen Schritt näher. Seine blauen, fast hellen Augen waren zu
einem schmalen Spalt zusammengepreßt. »Wir sind beide aus demselben Grund hier.
Sie haben einen Verdacht – und ich will mir eine Bestätigung holen. Wir könnten
uns beide ergänzen, glaube ich.«


Tack, der erfahrene Fuchs, ließ
sich nicht anmerken, daß die Worte Callaghans ihn doch etwas überraschten. »Ich
bin erstaunt, daß Sie den Tod eines einfachen Mannes mit einem Geheimnis
umgeben.«


»Wenn der Tod so – normal wäre,
Tack, dann würden Sie jetzt nicht hierherkommen, um die Dinge noch mal unter
die Lupe zu nehmen.«


»Was wissen Sie über Richmonds
Ableben!« Tacks Stimme wurde um eine Nuance schärfer.


»Nicht mehr und nicht weniger als
Sie. Vielleicht aber weiß ich etwas über – das Motiv, das seinen Tod
herbeigeführt haben könnte. – Ob es so ist, wird sich herausstellen, wenn ich
Gelegenheit habe, einen Blick in die Wohnung zu werfen.«


Tack drückte die Tür auf. Mit
einem stillen Wink gab er dem Journalisten zu verstehen einzutreten.


»Danke für die Einladung«,
grinste Callaghan. Er klatschte sich die Feuchtigkeit vom Trenchcoat. »Ich habe
doch gewußt, daß Sie kein Unmensch sind und mich draußen stehen lassen. Es soll
nicht zu Ihrem Schaden sein, Tack …«


Der Inspektor ließ den
Journalisten nicht aus den Augen. »Sie sind sich Ihrer Sache verdammt sicher,
Callaghan«, murmelte er.


Robert Callaghan sah sich
interessiert um. »Überall gibt es hier viel zu sehen. Kunst, Kitsch – keine
riesigen Werte, die Richmond aus allen Teilen der Stadt, mehr oder weniger weit
entfernt, zusammengeholt hat und doch vielleicht interessant genug, um einen
Besessenen dazu zu bringen, Richmond zu ermorden.«


»Wegen dieses Plunders?« Tack
machte eine umfassende Handbewegung. »Nichts läßt darauf schließen, daß etwas
fehlt. Allerdings läßt sich das natürlich in der Kürze der Zeit, die uns bisher
zur Verfügung stand, nicht eindeutig klären. Es gibt niemand, der genau weiß,
welche Dinge es hier gab. Und Richmond selbst scheint nicht Buch geführt zu haben.
Unsere ersten Recherchen jedoch haben ergeben, daß offenbar nichts mit Gewalt
von hier weggeschafft wurde. Das hätte ein Dieb auch einfacher haben können.«


Callaghan nickte zu den Worten
Tacks. »Das ist richtig. Von Ihrer Sicht aus, Inspektor. Aber wenn es wirklich
etwas gab, das jemand besitzen wollte und das er nur bekommen konnte, wenn er
Richmond ausschaltete?«


»Was wissen Sie, Callaghan?«


»Sie werden es nicht glauben,
wenn ich es sage, Tack. Aber ich weiß, daß es stimmt! Richmond selbst hat es
mir bestätigt.«


»Bei Ihnen überrascht mich nichts
mehr. Sie kannten den Antiquitätenhändler?«


»Flüchtig. Ich war vor drei
Wochen zum ersten Mal hier. Danach noch zwei- oder dreimal. Aber er hat es mir
nicht gezeigt. Er hat gesagt, daß es niemand zu sehen bekäme.«


»Was durfte niemand zu sehen
bekommen? Was hat er ihnen nicht gezeigt?«


»Ein Kleidungsstück.«


»Ein Kleidungsstück?« echote
Tack. Er hatte das Gefühl, es mit einem Schwachsinnigen zu tun zu haben.


»Ein sehr altes sogar.«


»Etwas anderes habe ich hier in dieser
Umgebung auch nicht erwartet«, entgegnete Tack bissig. »Schließlich handelte
Richmond nicht mit neuen Sachen.«


»Es war etwas Besonderes! Und
obwohl Richmond behauptete, nur sehr wenige wüßten, daß er’s besäße, muß er es
einem offenbar besonders Hartnäckigen gezeigt haben.«


»Wovon reden Sie, Mann?«


»Von dem Kleidungsstück, das
angeblich Graf Dracula gehört hat!«
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Tack nahm die Zigarette aus dem
Mund, als wäre sie zentnerschwer. »Das müssen Sie mir genauer erzählen«, kam es
leise über seine Lippen.


»Ich weiß nicht alles«, wich
Callaghan aus. »Ich komme zwar viel herum, kenne eine Menge Leute – aber hier
bin auch ich auf eine Mauer gestoßen. In einem Pub hörte ich zum erstenmal von
Richmonds Besitz. Ich weiß heute nicht mehr, wer davon erzählte, nur, daß wir
ordentlich einen tranken und danach noch in eine Bar irgendwo in Soho gingen.
Dieser ganze Abend ist mir nicht mehr so genau in Erinnerung. Wir haben
verdammt viel getrunken. Ich konnte mich später nur noch daran erinnern, daß
jemand etwas von einem Umhang erwähnt hatte, der dem Fürsten der Finsternis,
dem König der Vampire gehört haben soll. An der Echtheit des Stückes gäbe es
nicht den geringsten Zweifel. Und ich hatte den Namen Richmond noch im
Gedächtnis und wußte, daß er Antiquitäten verkaufte. Ich fand den Laden, und
ich lernte Richmond kennen. Ich wollte dem Gerücht auf die Spur kommen. Ich war
mehr als überrascht, als mir Richmond persönlich bestätigte, was ich erfahren
hatte: Der Umhang des echten Grafen Dracula befände sich in seinem Besitz. Er
hatte ihn vor Jahren von einer Zigeunerin gekauft, die einen Sack voll alter
Kleider und Lumpen bei ihm zu Geld gemacht hätte. In dem Sack wäre dieser
erstaunlich gute Umhang gewesen.«


Tack preßte die Lippen zusammen.
Er hatte das Gefühl zu träumen. »Und wo soll sich hier im Haus der
geheimnisvolle Umhang befunden haben?« Des Inspektors Stimme war wie ein Hauch.


»Als ich im Polizeibericht las,
daß Richmond tot in seinem Keller gefunden worden war, bestätigte sich
abermals, daß an der Geschichte etwas Wahres sein muß. Der Umhang soll in einer
alten Truhe verschlossen aufbewahrt worden sein.«


Tack heftete seinen Blick auf
Callaghan. »Für jemand, der nie seinen Fuß weiter in dieses Haus gesetzt hat
als bis vorn ins Geschäft, sind Sie erstaunlich gut unterrichtet! Im Keller
steht in der Tat eine alte Truhe. Aber sie ist leer.«
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Sie gingen nach unten und warfen
einen Blick in die Truhe. Auf dem kahlen, schmutzigen Boden war mit Kreide noch
die Stellung eingezeichnet, in der man den toten Albert Richmond gefunden
hatte.


»Hier lag das Schloß«, sagte Tack
mit rauher Stimme und wies auf eine Stelle etwa einen halben Meter von der
Truhe entfernt. »Wir schenkten diesen Dingen keine besondere Beachtung. Sie
erschienen uns bedeutungslos, da uns Richmonds Armut bekannt war. Der Deckel
der Truhe stand offen …« Jetzt war er wieder geschlossen. Tack klappte ihn
zurück. »Wer immer auch hier gewesen ist: Er muß den Schlüssel besessen haben!
Entweder ging Richmond mit seinem Mörder hier herunter, oder der Unbekannte
überraschte ihn hier – und nahm ihm den Schlüssel ab.«


Der Inspektor stieß die Ratten
zur Seite, die sich aus dem Berg von Unrat und Altpapier den beiden Menschen
näherten. Sie zeigten nicht die geringste Scheu. »Verdammtes Viehzeug«, knurrte
der Beamte von Scotland Yard.


Callaghan schien diese Dinge gar
nicht mitzubekommen. Er stand vor der Truhe und starrte in das dunkle Innere.
Der Gedanke, daß hier ein rätselhaftes und unter Umständen gefährliches
Requisit aus einer fernen Zeit gelegen hatte – ergriff beinahe übermächtig von
ihm Besitz.


Die Stimme Tacks riß ihn in die
Wirklichkeit zurück.


»… eines verstehe ich nicht,
Callaghan: Es ist doch kaum anzunehmen, daß Sie hier auf mich warteten, nur um
sich zu vergewissern, ob der Umhang des legendären Grafen Dracula noch
vorhanden ist oder nicht? Was hätten Sie davon?«


Die Blicke der beiden Männer
trafen sich.


»Mein Hiersein hat noch einen
anderen Grund«, entgegnete der Journalist mit dumpfer Stimme. In der Dämmerung
leuchtete sein Gesicht weiß wie eine Mondscheibe. »Ich weiß, daß Richmond
Tagebuch über die Kunden führte, die sich speziell für den Umhang
interessierten.«


Tacks Lippen wurden hart. »Gibt
es eigentlich etwas, das Sie mal nicht wissen, Callaghan?«


Der Gefragte grinste. »Das bringt
mein Beruf eben so mit sich, Inspektor. Mehr noch als der Ihre. Und ich habe
zudem den Vorteil, mich nicht an Dienstvorschriften halten zu müssen. – Haben
Sie bei Ihren Recherchen ein solches Buch gefunden, Tack?«


»Nein. – Außerdem muß ich
hinzufügen, daß die Untersuchungen hier im Haus noch nicht abgeschlossen sind.«


»Dann sollten wir das Versäumte
schnellstens nachholen. Je rascher wir auf einen Hinweis stoßen, desto besser.«


Tack begriff die letzten Worte
des Journalisten nicht. »Wie meinen Sie das, Callaghan?«


Der Zeitungsmann trat einen
Schritt vor. Quiekend huschte eine Ratte zwischen seinen Füßen davon und
verschwand raschelnd unter einem Berg von Kisten. »Seit ich weiß, daß Richmond
ein Originalkleidungsstück Draculas in seinem Besitz hatte, habe ich mich
eingehend mit der einschlägigen Literatur, die dieses Phänomen behandelt,
beschäftigt. Ich bin auf Dinge gestoßen, die einem das Gruseln lehren.


Wenn wir nicht schnellstens den
Mann finden, dem der Umhang so viel wert war, daß er einen Mord dafür
riskierte, dann wird es in London und Umgebung in der nächsten Zeit zu
schrecklichen Vorfällen kommen. Ich fürchte, wir werden dann mit Dingen
konfrontiert, die nicht mehr in unsere Zeit passen und die über unseren
Verstand gehen …«


 


●


 


Ein Hinterhaus in der Meard
Street im Stadtteil Soho.


Schmale, dunkle Gassen, eine Bar,
ein Striptease-Lokal neben dem anderen. Dunkel glühende Lichtreklamen
durchbrachen kaum die zähe Nebelwand, die wie festgewachsen in den Gassen lag.
Die Menschen waren nur Schemen, kaum wahrnehmbar.


Im oberen Stockwerk des Hauses
Nr. 47 waren sämtliche Vorhänge zugezogen. An der Decke des kleinen Wohnzimmers
mit den schrägen Wänden hing eine nackte Glühbirne und spendete einen
erbärmlichen Schein. Der Bewohner der heruntergekommenen Räumlichkeiten war ein
gewisser Vincent Rope.


Er ging in seinem Zimmer auf und
ab, blieb hin und wieder stehen und warf einen Blick auf den dunklen, seidig
schimmernden Umhang, der über einer Stuhllehne hing.


Ein tiefer Atemzug hob und senkte
die Brust des alleinlebenden Mannes. Rope war blaß. Er hatte seit Tagen keinen
richtigen Schlaf gefunden. Seine wie im Fieber glänzenden Augen lagen in
schwarzumränderten Höhlen.


Unter dem kleinen, schmutzigen
Fenster stand ein klobiger Küchentisch. Die weiße Farbe blätterte an vielen
Stellen ab. An der Wand über dem Tisch befand sich ein
selbstzusammengebasteltes Regal. Ein einfaches Brett mit einer Folie überzogen.
Darauf mehrere alte Bücher, an denen zum Teil der Buchrücken fehlte.


Auf dem Tisch stand ein
Trinkglas, ein länglicher Behälter, der an ein Reagenzfläschchen erinnerte.
Darin befand sich eine vollkommene klare Flüssigkeit.


Es war alles vorbereitet. Doch
Rope zögerte noch. Er hatte sich zu intensiv mit den Dingen beschäftigt und
wußte, welche Gefahr er heraufbeschwor.


Wie in Trance näherte er sich dem
Stuhl, und seine bleichen, knochigen Finger strichen beinahe zärtlich über den
dunklen Umhang, während sein Blick auf die Seiten des am oberen Tischende
liegenden aufgeschlagenen Buches fiel. In alter, verschnörkelter Schrift auf
vergilbten Blättern stand ein kaum noch lesbarer Text, und schwach nur waren
die Zeichnungen und Bilder zu erkennen, die den Text erläuterten.


Im Schein der Glühbirne war eine
Federzeichnung zu sehen, die eindeutig einen Umhang zeigte. Ein dunkler Umhang,
der auf der rechten Seite ein verschnörkeltes »D« aufwies …


Mit zitternden Fingern klappte
Rope das rechte Seitenteil des Umhangs herum. Groß und deutlich lag vor seinen
Augen das mit goldenen Fäden eingestickte »D«.


Eine Fälschung? Er wußte, daß es
keine war.


Als er in der ersten Nacht den
Umhang erhielt, hatte er sofort eine Untersuchung des Stoffes eingeleitet. Das
Gewebe hatte ein Alter von über hundertfünfzig Jahren!


Im Stoff gab es Blutflecke.
Vincent Rope hatte insgesamt vier gezählt. Das Blut Draculas, geheimnisvolles,
nie erforschtes Blut – Er, Rope, hatte die Möglichkeit, die eingetrockneten
Reste wieder zu verflüssigen. Schon griff seine Hand nach dem Reagenzglas mit
der farblosen Flüssigkeit. Aber wie vom Schlag getroffen, verharrte er auf
halbem Weg und zog die Hand wieder zurück.


Mit einer fahrigen Bewegung
strich er sich über die Stirn. Kalter Schweiß stand darauf. Rope zögerte noch
immer den entscheidenden Schritt zu gehen. Jetzt, wo er den Umhang besaß, ließ
er kostbare Zeit verstreichen. Aber war seine Zeit wirklich so kostbar? Nein,
er hatte Zeit … viel Zeit sogar. Niemand drängte ihn.


Es wurde ihm nicht bewußt, daß er
nach dem Umhang griff und ihn langsam über die Schultern zog. Ein wenig gebeugt
näherte er sich dem Spiegel, der draußen in der winzigen Diele angebracht war.
Rope sah sich – und erschrak vor seinem eigenen Aussehen. Er hatte sich
verändert. Spitz ragten die Backenknochen aus seinem Gesicht hervor. Er war nur
noch ein Schatten seiner selbst.


Rope schluckte und ging in das
armselige Zimmer zurück. Er war ein Mann Anfang dreißig, wirkte aber fast zehn
Jahre älter.


Wieder ertappe er sich dabei, daß
er nach dem Reagenzglas griff, das er mit der anderen Hand unter den Stoff
hielt und den größten der dunklen Blutflecke heraussuchte, um die Flüssigkeit
darübertropfen zu lassen.


Sein Herz schlug, als wollte es
zerspringen.


Es war, als würde etwas Fremdes
von seinem Bewußtsein Besitz ergreifen und ihn zwingen, es endlich zu tun.


Er zuckte zusammen, als er
plötzlich merkte, daß er nicht mehr allein in der Wohnung war.


Jemand stand hinter ihm!
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Sie suchten die ganze Wohnung
durch. Jedes einzelne Buch nahmen sie sich vor, jede Schublade. Während Tack im
Laden selbst suchte, kontrollierte Callaghan in der gleichen Zeit den wuchtigen
Schreibtisch im Arbeitszimmer des Toten.


Nach gut einer Stunde gaben sie
auf. »Offenbar gibt es ein solches Buch nicht«, meinte Tack, während sie
gemeinsam zum Ausgang gingen.


»Oder der Täter hat es an sich
genommen.«


Tack verschloß die Eingangstür
und versah das Schloß mit einem neuen Siegel.


Vor dem Haus trennten sich die
Wege der beiden Männer.


»Halten Sie mich auf dem
laufenden«, bemerkte Callaghan noch, ehe der Inspektor ging.


»Als Gegenleistung hoffe ich,
auch von Ihnen etwas zu erfahren, Callaghan.«


»Darauf können Sie sich
verlassen! Sobald ich etwas Greifbares in Händen halte, hören Sie von mir. Das
ist vielleicht – schon sehr bald der Fall«, fügte der Journalist mit leiser,
geheimnisvoller Stimme hinzu. Er sah dem Inspektor nach, wie er im Nebel
verschwand. Dann wandte Callaghan sich um und näherte sich seinem grünen
Morris, der im Hinterhof, direkt neben dem grauen, verrosteten Kastenwagen
Richmonds stand.


Das Gesicht Robert Callaghans war
ernst und verschlossen, als er den Wagen startete. Der Journalist verließ den
düsteren Hof, fuhr zur Kingsroad vor, und parkte dann vor Jonny’s Steak House.
Er ging hinein, bestellte sich ein Steak und ein Lager. Sein Blick kreiste.
Gemischtes Publikum, viel Jugendliche, Girls in Maxikleidern und mit langen
Haaren. Laute Musik aus einem Lautsprecher an der Decke. Pop-Musik. Ein Stück
von Jim Hendrix und seiner Gruppe.


Rhythmische Gitarrenklänge –
elektrisch verstärkt – wogten wie überdimensionale Wellen durch den kleinen
schlauchähnlichen Raum.


Callaghan störte sich weder an
der Musik noch an der Unruhe. Er griff in die Brusttasche seines Mantels und
nahm ein kleines zerknittertes Buch heraus, das aussah wie ein Schulheft.
Albert Richmonds Tagebuch!


Er hatte es im Schreibtisch
gefunden, und Inspektor Tack hatte es nicht bemerkt. Wohlweislich hatte
Callaghan seinen Fund verschwiegen. Er wollte erst selbst wissen, was es mit
den Eintragungen auf sich hatte.


Er klappte den zerknitterten,
schmierigen Deckel zurück. Mit großen Buchstaben hatte Richmond die Worte
»Interessenten für Draculas Mantel« hingeschrieben.


Wahllos blätterte Callaghan,
drei, vier Seiten weiter.


Ein Datum. Unter dem 8. September
stand folgender Vermerk.


»… heute war er wieder da. Er hat
sein Angebot verdoppelt. Ich bin noch nicht bereit, mich von dem Stück zu
trennen …«


Unter dem 10. des gleichen
Monats: »… Bandeis ist ebenfalls interessiert. Aber er nimmt das Ganze mehr als
einen Scherz. Er will sich das Kostüm, wie er es bezeichnet, für den nächsten
Maskenball ausleihen. Ich bin überzeugt davon, daß er nicht an die Echtheit des
Umhangs glaubt … Rope dagegen hat mich auch heute wieder wissen lassen, daß er
an seinem Angebot festhält. Ich soll allerdings seine Geduld nicht unnötig
lange strapazieren …«


Am 5. November hatte Richmond
folgendes eingetragen: »Nun interessiert sich auch ein Journalist namens
Callaghan für den Mantel. Es scheint, daß dieser Callaghan an der Herkunft
nicht zweifelt. Er wollte den Umhang sehen. Ich bin diesem Wunsch nicht
nachgekommen. Ich spiele mit dem Gedanken, abzustreiten, daß sich Draculas
Mantel in meinem Besitz befindet. Das Gerücht hat einen Umfang angenommen, der
mich erschreckt. Ich hätte Rick niemals einweihen dürfen. Aber was geschehen
ist, ist nun mal geschehen. Rick war dabei, als ich der Zigeunerin den
Wäschesack abkaufte …«


Erst unter dem 19. November
folgte wieder eine neue Eintragung. Und wieder tauchte der Name Rope auf.
Diesmal war sogar der Vorname genannt.


»Vincent Rope war wieder da. Er
gibt keine Ruhe. Er war bereit, mir zehn Pfund zu bieten, nur um einen Blick in
die Truhe werfen zu können. Das habe ich ihm erlaubt. Als er Draculas Mantel in
Händen hielt, hat Rope gezittert. Ein merkwürdiger Bursche! Scheint sich
während der letzten Jahre seines Lebens nur mit geheimnisvollen Büchern,
Schwarzer Magie, Vampirismus und derartigem Zeug beschäftigt zu haben. Er
gestand mir selbst ein, daß er Naturwissenschaft studierte, ehe er das Studium
an den Nagel hängte und sich mit dem Phänomen der Teufelskulte, der Schwarzen
Messen und anderer schauriger Erscheinungen des Mittelalters beschäftigte. Sein
Interesse für Übersinnliches ging weiter und beherrschte sein ganzes Denken und
Fühlen. Er wurde zum Sonderling und zog sich zurück. In Soho hat er eine
heruntergekommene Dachwohnung gemietet. Dennoch ist er in der Lage, den
gebotenen Preis zu zahlen. Er hat wohlhabende Eltern, die weiterhin auf sein
Konto große Beträge überweisen. Er rührt sie kaum an. Er verbraucht nur das
Notwendigste für den Lebensunterhalt und zum Kauf von seltenen Büchern. Bei
einer solchen Gelegenheit lernte ich ihn kennen. Er durchsuchte auch meine
Regale nach einem antiquarischen Buch über Vampirismus, Teufelskulte und
Hexensabbate. Er fand etwas Interessantes. – Rope hat mich eingeladen. Ich soll
mir seine Büchersammlung in seiner Wohnung ansehen. Er behauptet, mir anhand
eines vor über hundert Jahren erschienenen Privatdruckes in ungarischer
Sprache, von dem nur noch dieses eine Exemplar existieren soll, nachweisen zu
können, ob es sich bei dem Mantel tatsächlich um das echte Kleidungsstück
handelt.«


Zwei Tage später:


»Ich habe den Besuch gemacht.
Rope ist besessen – und er ist gefährlich! Selbst wenn ich wollte, ich könnte
ihm niemals den Mantel überlassen. Spiele mit dem Gedanken, ihn zu vernichten.
Ich will das Teufelsding nicht mehr länger im Haus haben. Wahrscheinlich war
ich bis heute abend selbst nicht überzeugt davon, daß mehr als nur ein Verdacht
an dem Mantel hängt. Nun fühle ich mich nicht mehr wohl in meiner Haut, nachdem
ich die verblaßte Abbildung in dem Buch gesehen habe. – Rope las mir den Text
vor. Wenn seine Übersetzung stimmt – er hat sich ungarische Sprachkenntnisse
angeeignet, nur um dieses alte Buch ohne Hilfe selbst übersetzen zu können –,
dann hat Dracula diesen Mantel bei seinem Tod getragen. Auf welche Weise der
Umhang seinen Weg von den Karpaten nach Ungarn und von dort aus schließlich
nach England gefunden hat – das allerdings ist und bleibt ein Rätsel …«


Callaghan merkte, wie seine
Handflächen heiß wurden und zu schwitzen anfingen.


Er klappte das Heft zu, als die
Bedienung an seinem Tisch auftauchte, Serviette und Besteck bereitlegte und ihn
freundlich anlächelte.


Mit fahriger Bewegung steckte er
das Heft ein und griff nach seiner Brieftasche.


»Ich möchte zahlen«, sagte er mit
rauher Stimme.


Das Mädchen sah ihn mit großen
Augen an.


»Aber Ihr Steak … ich muß es erst
noch servieren. Es ist gleich so weit …« Sie war ratlos und begriff die
Reaktion des Mannes nicht, der eben noch eine Bestellung aufgegeben hatte und
nun ohne zu essen bezahlen wollte.


»Mir ist gerade eingefallen, daß
ich noch etwas erledigen muß, das keinen Aufschub duldet«, redete er sich
heraus. »Servieren Sie das Steak jemand, von dem Sie wissen, daß er schon lange
keines mehr gegessen hat. Oder essen Sie es selbst und denken Sie an mich!«


Er legte zwei Pfundnoten auf den
Tisch, bekam zwei Schilling und ein neues Fünf-Cent-Stück heraus. Er schob dem
Mädchen noch die zwei Schilling zu, während er die andere Münze achtlos in
seine Tasche gleiten ließ.


»Vielleicht komme ich auch noch
mal zurück. Dann servieren Sie mir ein neues.« Callaghan beeilte sich, nach
draußen zu kommen.


Zwei Minuten später sprang der
Motor des Morris an. Hinter dem Steuer saß ein bleicher, nachdenklicher Mann.


Richmond hatte sogar die
Anschrift Ropes angegeben, den er einmal besuchte. Dieser Zufall konnte vielleicht
seinen Mörder entlarven!
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Rope war im ersten Augenblick wie
gelähmt. Dann aber wirbelte er herum. »Rick«, murmelte er mit bleichen Lippen.


Sein Gegenüber, jung, unrasiert,
mit fast schulterlangen Haaren, grinste ihn an.


»Du hattest nicht abgeschlossen,
Vinc. Und da dachte ich, tritt einfach ein.« Ricks Augen waren rotumrändert. Er
zitterte ein wenig. »Außerdem habe ich dadurch die Möglichkeit erhalten, von
dir nicht abgewiesen zu werden. Wenn ich erst angeklopft hätte – sicher hättest
du mich wieder weggeschickt. Er steht dir gut«, fuhr der Eindringling fort und
spielte damit auf den Umhang hin. Rick griff danach.


Rope wich zurück und schlug
wütend nach Ricks Hand.


»Laß die Finger davon«, stieß er
hervor.


Rick winkte ab. »Nanu, seit wann
so nervös? Hängt es damit zusammen, daß du einem alten Freund gegenüber dein
Versprechen noch nicht eingelöst hast? Du bist mir noch etwas schuldig, Vinc.
Vergiß es nicht! Ich warte seit drei Tagen darauf. Mir schließlich hast du es
zu verdanken, daß du diesen Fetzen trägst. Ich habe gelegentlich bei Richmond
ausgeholfen, ich habe dir Abdrücke der Schlüssel besorgt, damit du dort
eindringen konntest. Daß Richmond dich überraschte, das ist nicht meine Sache.
Daß du ihn umgebracht hast, das …«


»Halts Maul!« Rope wurde puterrot.


Er stieß Rick wütend zurück.


Rick ließ sich auf einen der
klapprigen Stühle fallen. »Heute verschwinde ich nicht ohne
Ergebnis, Vinc. Rück den Stoff heraus – und ich geh. Andernfalls aber …«


»Was ist andernfalls?« Ropes
Stimme wurde um eine Nuance schärfer. Er ging auf den Langhaarigen zu. Es
ärgerte ihn, daß er vorhin vergessen hatte, die Tür wieder abzuschließen. Er
war zu sehr mit seinen Gedanken beschäftigt gewesen. Und es ärgerte ihn, daß
Rick Fermon ausgerechnet in diesem Moment hier auftauchte, wo er sich
entschlossen hatte, das teuflische Spiel zu Ende zu führen.


»Nun, wir wollen uns nicht
streiten.« Rick erhob sich wieder. Er versuchte ganz ruhig zu erscheinen, aber
es gelang ihm nicht. »Ich brauche das Zeug, Vinc! Umsonst bin ich nicht hier!«


»Ich habe dir gesagt, ich besorge
dir mehr, als du gebrauchen kannst, aber ich habe dir auch gesagt, daß ich dir
Nachricht gebe.«


Vincent Rope war gereizt. Er
packte den unliebsamen Eindringling beim Kragen. »Du kriegst den Stoff morgen.
Aber jetzt verschwinde, auf der Stelle!«


»Ich denke nicht daran. Ich will
jetzt eine Spritze.«


Fermons Stimme veränderte sich.
Sie klang weinerlich, bittend, hilfesuchend. Kalter Schweiß perlte auf seiner
Stirn. Der Rauschgiftsüchtige war verzweifelt. Sein Körper verlangte nach neuem
Heroin. Seit Wochen beliefert Vincent Rope den Süchtigen mit Stoff und hatte
ihn sich zum Werkzeug gemacht. Nun, am Ziel seiner Wünsche, ließ Rope dieses
Werkzeug einfach fallen.


Rick wollte den anderen abwehren.
Doch Rope war stärker. Er trieb den Süchtigen einfach Richtung Tür.


Es gelang Rick Fermon, sich
loszureißen, als Vincent Rope mit seiner Hand die Klinke betätigte.


Blitzschnell entwand der
unliebsame Besucher sich vollends dem Zugriff Ropes und suchte Schutz hinter
einem Stuhl.


In seiner Wut griff Vincent Rope
einen anderen Stuhl, riß ihn hoch und schleuderte ihn nach Rick.


Der andere versuchte, den
unerwarteten Angriff abzuwehren. Die Stuhlbeine zersplitterten wie Zuckerguß
auf seinen Unterarmen.


Rick schrie und warf sich auf
seinen Gegner. Von einem Augenblick zum anderen entwickelte sich ein Streit,
den keiner gewollt hatte und dem doch keiner auswich.


Beide waren gereizt, nervös. Der
angestaute Ärger des rauschgiftsüchtigen Fermon, der sich um seinen Lohn
gebracht sah, machte sich ebenso Luft wie die Erregung Vincent Ropes, der den
Störenfried so schnell wie möglich aus seiner Wohnung bugsieren wollte.


Rick rutschte aus und fiel auf
den schmutzigen Boden. Blitzschnell war Rope über ihm und schlug dem
Langhaarigen mitten ins Gesicht. Es gelang Rick, die Arme in die Höhe zu
bringen. Seine Fingernägel zerkratzten Ropes Stirn. Rope warf sich herum und
ließ los. Brennender Schmerz breitete sich auf seinem Gesicht aus.


Er sah wie durch eine Nebelwand
den Süchtigen zurücktaumeln. Rick fiel gegen den Tisch, griff wutentflammt nach
dem alten, aufgeschlagenen Buch und schleuderte es nach Rope. Die Blätter
flogen wie aufgescheuchte Tauben durch den Wohnraum.


Knurrend stürzte sich Rope auf
Rick. Die Tischbeine ächzten unter dem Gewicht der beiden Männer. Ropes Hände
legten sich wie Stahlzangen um den Hals des Gegners. Der Körper Fermons spannte
sich wie unter einem Krampf. Zitternd suchten seine Hände nach einem
Gegenstand. Rope versetzte dem Gegner einen Schlag in die Magengrube. Pfeifend
entwich die Luft den Lungen des Getroffenen.


Rick rutschte ab, konnte aber die
halbleere Whiskyflasche noch erwischen, die hinter dem Glas auf dem Tisch
stand. Brutal und ohne zu überlegen schlug er zu. Es knirschte dumpf, als die
schwere Flasche Ropes Hinterkopf traf.


Gurgelnd brach der Getroffene
über der Tischplatte zusammen. Alles vor seinen Augen drehte sich. Rope merkte
nicht, wie das Blut aus der Platzwunde quoll, er spürte nicht, wie er mit der
Rechten in das dünnwandige Reagenzglas griff, das unter dem Druck klirrend
zersprang. Zahlreiche Glassplitterchen bohrten sich in seine Hand, und dünne
Rinnsale hellen Blutes liefen zwischen seinen Fingern.


Rope rutschte über den Tisch und
glitt schwer zu Boden. Der dunkle Umhang verdeckte ihn.


Nur die blutverschmierte Hand
ragte unter dem seidig schimmernden Stoff hervor. Blutstropfen bildeten sich
auf dem Boden, Blut tränkte den Stoff und kam mit den ausgetrockneten Flecken
in Berührung, die man auf Dracula zurückführte.


Das Ergebnis war erschreckend.
Ropes Blut, das diese Stellen berührte, schien zu einem eigenen Leben zu
erwachen. Es wurde dickflüssig, dunkler und wölbte sich wie ein Brei auf einer
Feuerstelle.


Das Blut Ropes und Draculas
mischte sich. Und das rätselhafte, unheimliche Blut des Grafen kam nun, verflüssigt,
mit den winzigen Schnittwunden an Ropes Hand in Berührung. Es trat etwas ein,
was eigentlich den Naturgesetzen widersprach: das Blut formierte sich zu einem
schmalen Rinnsal und floß nicht mehr aus den Wunden, sondern – in rückläufiger
Bewegung – in die Adern.


Draculas Blut befand sich in der
Blutbahn eines lebenden Menschen!
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Callaghan parkte seinen Morris am
Eingang der Meard Street. Zu Fuß ging der Journalist die dunkle Gasse entlang.
Handtuchschmale Häuser. Hinter farbig angestrichenen Fenstern und zugezogenen
Vorhängen gedämpftes Stimmengemurmel, Musik, Lachen. Aus einer Bar torkelte ein
Betrunkener und taumelte gegen Callaghan.


»Sorry – Bruder …« Der Betrunkene
grinste. »Falls es weh getan hat – ich lade dich zu einem Drink ein. Whisky macht
alles – wieder gut …«


»Schon gut! Das nächste Mal! Oder
vielleicht nachher. Es ist noch früh am Tag.« Callaghan schob den Anhänglichen
zur Seite, bis er die Hauswand im Rücken hatte, und ließ ihn dann los.


»Früh am Tag? Es ist doch Nacht,
Guy …«


Es war dunkel wie in der Nacht.
Aber Big Ben hatte noch nicht acht geschlagen.


Callaghan kümmerte sich nicht
weiter um den Angesäuselten, sondern eilte weiter. Er verschwand am Ende der
Gasse.


Nummer 47 – das Haus, in dem Rope
wohnte.


Callaghan fühlte sein Herz schneller
schlagen, als er vor der Haustür stand. Er blickte an der blatternarbigen
Hauswand hoch, über die jemand einen Kübel Pech geschüttet zu haben schien. In
schmutziggrauen Verputzresten zeigten sich breite, schwarze Streifen, die der
Regen ausgewaschen hatte.


Die untere Wohnung lag in
völliger Dunkelheit.


Im ersten Stock war der kalte,
blaugraue Schein eines Fernsehgerätes zu sehen. Die dritte und vierte Etage
blieben still und dunkel. Der Nebel war zu dicht, als daß Callaghan erkannt
hätte, wie es um die Dachwohnung bestellt war.


Der skelettdünne Engländer war
bereit, die Klingel zu drücken, um sich öffnen zu lassen. Er war ganz auf die
Begegnung mit Rope eingestellt. Aber als Callaghan bemerkte, daß die Haustür
nicht verschlossen war, warf er seinen Plan um, huschte in den nachtdunklen
Flur und bewegte sich dann lautlos und langsam die Treppenstufen hoch.


Niemand begegnete ihm. Im Haus
roch es nach muffigen feuchten Kleidern und verbranntem Fett.


Robert Callaghan war nicht im
geringsten aufgeregt. Ein leises Lächeln umspielte seine bleichen Lippen. Tack
würde Augen machen.


Zunächst aber machte er,
Callaghan, Augen, als er vor der Wohnungstür der Dachwohnung stand.


Vor ihm auf der Treppe lag – ein
Mensch.


Callaghan merkte es erst, als er
mit dem Fuß gegen etwas Weiches stieß. Sofort bückte er sich. Die schemenhaften
Umrisse des Reglosen zeichneten sich kaum in der Finsternis ab. Callaghan
knipste die kleine Taschenlampe an, die er stets bei sich trug.


Ein junger Mann lag verkrümmt auf
den oberen Stufen. Seine rechte Hand war verkrampft, knochig und ragte wie ein
ausgetrockneter Ast in die Wohnung Ropes! Die Tür war halb geöffnet.


Callaghan schluckte. Wie ein
Schauer lief es durch seinen Körper. Eiseskälte und siedende Hitze wechselten
sich ab.


Mit fahrigen Händen drehte er
vorsichtig den Kopf des langhaarigen jungen Mannes zur Seite. Gebrochene Augen
starrten ihn an. Und rechts am Hals – direkt an der Schlagader – eine Bißwunde.


Blutunterlaufen.


»Draculas Liebesbiß«, murmelte
Callaghan.
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Er warf einen Blick in die
Wohnung und fand Spuren eines Kampfes. Glassplitter lagen auf dem Boden, ein
Stuhl war zerbrochen, herausgerissene Seiten aus einem Buch. Flecken – Blut?


Robert Callaghan sah sich in der
Wohnung um. Keine Spur von Rope. Er hatte auch nicht erwartet, den rätselhaften
Mann hier noch anzutreffen. Was hier geschehen war, sprach Bände.


Minutenlang stand der Engländer
unschlüssig mitten im Raum.


»Wach auf, Rob«, murmelte er
halblaut vor sich hin. »Das Ganze ist nur ein Traum.«


Er hörte seine eigene Stimme und
wußte, daß es kein Traum war. Callaghan ging müde zur Tür und stieg über den
ausgebluteten, kreideweißen Körper hinweg. Der Journalist informierte Scotland
Yard.
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Tack war zwanzig Minuten später
an Ort und Stelle.


»Daß ich Sie heute noch mal zu
Gesicht bekomme, hätte ich nicht geglaubt.«


Callaghan versuchte zu grinsen.
Es mißlang ihm. »Ich habe hier etwas für Sie. Ich habe es zufällig heute abend
in der Wohnung Richmonds entdeckt. Sie hatten die Freundlichkeit mich
hereinzulassen. Und so dachte ich: irgendwie muß ich mich dankbar erweisen.«


Inspektor Tack ließ seinem Ärger
freien Lauf. »Sie haben ein Beweisstück verschwinden lassen, Callaghan«,
knurrte er.


»Davon kann keine Rede sein,
Inspektor. Ich habe es mir für kurze Zeit ausgeliehen, das ist alles. Aber
erlauben Sie eine Gegenfrage: Hätten Sie mir erlaubt, einen Blick in das Buch
zu werfen?«


»Ich hätte mich dafür gehütet.
Und auch jetzt, wo Sie es ohne meine Erlaubnis getan haben, Callaghan, erwarte
ich, daß Sie keine Zeile über diese Angelegenheit schreiben.«


»Meine Zusage haben Sie, Tack«,
entgegnete der Journalist mit ernster Stimme. Er strich über seinen rotblonden
Lippenbart. »Ich werde erst davon schreiben, wenn ich Dracula persönlich
gesehen habe.«


Die Untersuchung des Toten nahm
Dr. Gerit vor. Der Gerichtsmediziner konnte nur das bestätigen, was auch ein
Laie auf den ersten Blick sah.


»Die Leiche ist vollkommen
ausgeblutet.«


»Sie ist nicht ausgeblutet – man
hat ihr das Blut ausgesaugt, das ist ein Unterschied«, konnte Callaghan sich
nicht verkneifen zu sagen.


Er stand neben dem schmutzigen,
auf einen Hinterhof hinausgehenden Fenster. Nebelschwaden zogen vorüber.


»Es wird Nacht, Tack«, murmelte
er mit matter Stimme. »Sie müssen irgend etwas tun.«


»Was meinen Sie, Callaghan?«


»Sie müssen eine Großfahndung
nach Rope organisieren. Wir haben seine Beschreibung, wir wissen, wer er ist –
und wir wissen auch, was er will. Dieser Junge hier – wird heute nicht der
einzige Tote sein, nicht das einzige Opfer des Königs der Vampire. Dracula ist
zurückgekommen! Eine legendäre Gestalt, an deren Existenz eigentlich niemand so
recht glauben mag.«


»Ich ganz sicher nicht,
Callaghan«, fiel Tack dem Journalisten ins Wort. Callaghan nickte mechanisch.
»Spätestens morgen früh werden Sie anders denken. Die Dunkelheit ist Draculas
Metier, nachts geht er um, um sich seine Opfer zu holen. Wer weiß, in welchen
Hals er gerade in diesem Moment seine langen, scharfen Zähne bohrt …«
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Eine Farbensymphonie bot sich den
Augen der männlichen Zuschauer. Rote, blaue, grüne und gelbe Lichtflecke
tanzten über die Bühne, aus versteckten Lautsprechern ertönten Musik und
menschliche Stimmen, der stereophonische Effekt übergoß die Anwesenden wie ein
Schauer.


Die Männer konnten ihre Blicke
nicht von der Bühne nehmen.


Sieben Girls tanzten dort,
splitternackt. Selbst ihre Eheringe hatten sie abgelegt.


Was die Tänzerinnen darstellten,
spielte sich im Innern eines Käfigs ab. Sechs Raubkatzen, eine Dompteuse. Bis
vor wenigen Minuten noch war das die Dompteuse darstellende Girl noch mit einem
Flitteranzug bekleidet gewesen. Im Kampf mit den anderen sechs Raubkatzen war
dieser Anzug Stück für Stück förmlich von ihrem Körper geschält worden. Die
dunkelhäutige Dompteuse bewegte sich mit Grazie und Eleganz. Bei jeder Bewegung
war das Muskelspiel unter der samtschimmernden Haut zu sehen.


Wie ein Kreis lagen die anderen
sechs Mädchen um die entblätterte Dompteuse.


Ein Striptease mit Niveau! So
etwas fand man in Soho nur selten. Die meisten Striptease-Lokale boten die
üblichen Shows, einfach, mit wenig Aufwand und Phantasie und überhaupt keiner
Choreographie.


Bekannt für guten,
anspruchsvollen Striptease war in Soho vor allen Dingen der Nell Gwynne Club
und Harrigan’s Club. Sie hatten die besten und attraktivsten Girls, die
Darbietung hatte Schmiß, zeigte Einfühlungsvermögen und das Format einer
geschickten Gesamtleitung.


Hier wurde nichts dem Zufall
überlassen, jedes Kostüm war – selbst wenn es die auftretenden Mädchen nur für
wenige Minuten trugen – mit Geschmack und Phantasie gearbeitet. So erstaunlich
es klingen mag: je weniger Stoff für die Kostüme gebraucht wurde, desto teurer
waren sie.


Larry Brent alias X-RAY-3 genoß
die Show mit allen Sinnen. Ein Freund in London, der Mitglied des Harrigans
Club war, hatte ihn eingeladen.


Larry war am Spätnachmittag auf
dem Londoner Airport eingetroffen. Er sollte einem Gerücht nachgehen. Seit
Wochen schon war von verschiedenen Seiten geäußert worden, daß es in London
einen Antiquitätenhändler namens Richmond gibt, der angeblich Draculas Umhang
besaß. Ein sehr seltener Fall war eingetreten: Die PSA wurde tätig aufgrund
eines noch nicht bestätigten Vorganges. Die Computer in der Zentrale in New
York hatten auf Grund der von privater Seite eingegangenen Meldungen
entschieden, so rasch wie möglich festzustellen, was es nun wirklich mit diesem
Gerücht auf sich hatte.


Larry lehnte sich zurück und ließ
eines der nackten Mädchen durch, das sich an der ersten Sitzreihe
vorbeidrängelte und einem Stammkunden, der heute zum 50. Mal die Show sah,
einen großen Blumenstrauß und einen Kuß zu geben.


Alles klatschte. Die Stimmung in
dieser dämmrigen Umgebung, mit Sex angereichert, befand sich auf dem Höhepunkt.


X-RAY-3 war zufrieden mit diesem
Abend. Noch wußte der sympathische Amerikaner nichts von dem Tod Albert
Richmonds. Larry war zu spät hier eingetroffen, um gleich seine Recherchen
aufzunehmen. Er hatte sich diesen Tag, nach der anstrengenden Flugreise, zum
Vergnügen auserkoren. Daß George, sein Freund, ausgerechnet für diesen Abend
noch einen Besuch der Show ermöglicht und arrangiert hatte, fand er umso
angenehmer.


»Wollen wir unterbrechen und uns
an der Bar mit einem Drink stärken?« fragte George leise, zu Larry gewandt.


X-RAY-3 nickte. Sie warteten ab,
bis die sieben Girls den verdienten Beifall entgegengenommen hatten, und
verließen dann den kleinen, etwa fünfzig Personen fassenden Vorführraum, der an
das luxuriös eingerichtete Privatbüro eines Millionärs erinnerte.


An der Bar bestellten sie sich
einen Drink. Darling Betty bediente. So nannten sie das blondgelockte, immer
lächelnde Geschöpf hinter der Theke. Betty trug außer einem minikurzen, wie
gehäkelt wirkenden Kleidchen nichts. Wenn sie sich gelegentlich bückte, um aus
einem tiefer gelegenen Fach was zu entnehmen, konnte man deutlich feststellen,
daß sie offenbar auch etwas gegen Strumpfhosen und Schlüpfer hatte.


Larry und George tranken einen
Whisky pur.


»Ich bin öfters hier«, meinte der
langaufgeschossene Engländer. »Die Show läuft durchgehend zwölf Stunden, ein
Nonstop-Unternehmen, das sich sehen lassen kann. Zwischendurch muß man sich an
der Bar stärken, dann kann man mit ausgeruhten Sinnen wieder in den Vorführraum
zurück. Ich habe das mal durchgehalten, rein beruflich. Für ein Herrenmagazin
mußte ich eine Story über diesen Club schreiben. Es war hochinteressant. Die
Show wechselt alle drei Monate. Das jetzige Programm, das unter der Bezeichnung
›Phantastische Reise‹ steht, läuft seit vier Wochen. Die Choreographie ist
ausgezeichnet. Harry Harrigan, der Inhaber, hat extra eine ausgebildete
Choreographin angestellt, und es ist kein Zweifel, daß diese Striptease-Show
die beste ist, die zur Zeit in London über die Bühnen geht. – Diese kleinen
Clubs können sich nur noch halten, wenn sie etwas Besonderes bringen.
Natürlich, der nackte Frauenkörper steht im Mittelpunkt, aber hier wird er auf
eine Art und Weise präsentiert, daß überhaupt keine schmutzigen Gedanken
aufkommen. Die Mädchen machen sich nach ihrem Auftritt auch nicht als
Animiermädchen an die männlichen Kunden heran. So etwas gibt es hier nicht. Die
meisten haben ihre festen Freunde oder sind verheiratet, sind Frauen und
Mütter. Das Nackttanzen ist ihr Beruf, keine denkt sich etwas Schlechtes dabei.
Und die Mädchen hier verdienen gut. Harry bezahlt sie anständig. Aber dafür
wird auch viel von ihnen verlangt.«


»Zwölf Stunden ohne längere Pause
auf der Bühne herumhopsen, frisch und lächelnd den einstudierten Part spielen,
so, als geschähe es zum erstenmal, mit aller Hingabe und aller Begeisterung,
das ist Schwerstarbeit«, meinte Larry. Er warf einen Blick auf seine Uhr.
»Gleich zehn. Jetzt sind wir seit zwei Stunden hier, und mir wird es noch immer
nicht langweilig.«


George griff lächelnd nach seinem
Glas. »Cheerio. Dann gehen wir am besten wieder in, den Vorführraum zurück.
Gleich muß der Auftritt von Candis wieder erfolgen.«


Candis war einundzwanzig Jahre
alt, hellblond, mit langem, seidig schimmerndem Haar, das bis auf die Schultern
fiel. Sie war Norwegerin. Lange, gerade Beine, ein Körper, gertenschlank, kein
Gramm Fett darauf. Candis, wie ihr Pseudonym innerhalb der Show hieß, bewegte
sich mit der Grazie einer jungen Göttin.


Larry leerte sein Glas. »Wenn ich
das Geschäftliche mit dem Vergnügen verbinden kann, tue ich das natürlich sehr
gern. Bevor wir also die Nackedeis wieder betrachten, hätte ich dich gern etwas
gefragt, George.«


»Raus mit der Sprache!«


»Kennst du einen
Antiquitätenhändler namens Richmond. Albert Richmond?«


George sah den Freund aus
zusammengekniffenen Augen an. »Nein«, sagte er dann bestimmt. »Warum?«


»Nur so eine Frage. Es hätte ja
sein können.«


»In London gibt es Hunderte von
Antiquitätengeschäften, Larry.«


»Ich weiß.«


»Muß es ausgerechnet dieser –
Richmond sein? Ich kann dir Geschäfte nennen, wo du die ungewöhnlichsten Dinge
bekommst.«


»Richmond besitzt etwas
Einmaliges. – Ich kenne sogar seine Adresse. Ich bin heute nach der Ankunft des
Flugzeuges nicht mehr dazu gekommen, bei dem Mann vorbeizuschauen. Morgen früh
will ich es gleich tun.«


»Versteckt er Diebesgut?«


Larry schüttelte den Kopf. »Er
besitzt eine sehr seltene Antiquität.« X-RAY-3 wollte noch etwas hinzufügen,
aber ein leichtes Vibrieren in dem PSA-Ring machte ihn darauf aufmerksam, daß
der Sender angepeilt wurde. X-RAY-1, der geheimnisvolle Leiter der PSA, wollte
ihn sprechen … Larry stieg vom Stuhl. »Ich bin gleich zurück, George.« Mit
diesen Worten verließ er den Barraum und suchte die Herrentoilette auf. Mit
einem Drück auf den winzigen Knopf unterhalb der Fassung aktivierte er den
Sender.


Eine leise, durch atmosphärische
Störungen verzerrte Stimme, tönte aus den winzigen Lautsprechern der
Miniatursende- und Empfangsanlage.


»X-RAY-1 an X-RAY-3 … Ihr Auftrag muß unter anderen Voraussetzungen gesehen werden,
Larry. Soeben haben wir über eine Routinemeldung von Scotland Yard erfahren,
daß Albert Richmond nicht mehr am Leben ist. Der Mantel, den angeblich Dracula
zu Lebzeiten trug – ist verschwunden. Scotland Yard weiß zu dieser Stunde noch
nicht, daß Sie in London weilen. Nehmen Sie umgehend Recherchen auf …!«
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Candis saß noch vor dem Spiegel.
Sie war die letzte, die sich in der nach Puder und Schminke riechenden
Garderobe aufhielt.


Es gab insgesamt zwei
Garderobenräume, die sich die zwölf Mädchen teilten.


Farbenschillernde, knappe Kostüme
hingen an den Ständern, BHs und Schlüpfer aller Farbschattierungen, lange
wallende Gewänder, durchsichtige, in Violett und Purpur.


Die dünnen Wände schluckten kaum
die dumpfen Geräusche der angrenzenden Bühne. Deutlich hörbar jeder Fußtritt,
die Musikgeräusche ließen die Wände erzittern.


Candis legte letzte Hand an das
erneuerte Make-up, strich noch mal über die langen künstlichen, seidigen
Augenwimpern, prüfte den Sitz des BH und griff dann nach dem schweren, mit
vielen Falten und Rüschen versehenen Gewand, das links neben ihr auf dem Stuhl
lag.


In fünf Minuten war ihr Auftritt.
Sie würde als Spanische Tänzerin auftreten – und sich schließlich völlig
entblättern.


Die Tür öffnete sich. Candis
hörte das leise Knacken des Riegels.


Sie wandte nicht einmal den Kopf.
»Ja, ich komme sofort. Die Perücke sitzt schon. Ich brauche nur noch das Kleid überzuziehen.«


Candis’ Kopf zierte eine
gewaltige Perücke. Die dunkle Haarfülle ließ ihr zartes, liebliches Gesicht
klein und unscheinbar erscheinen.


Als niemand Antwort gab, wandte
sie den Kopf.


Ein Mann stand schräg hinter ihr.


Er trug einen dunklen Umhang. Das
Gesicht des Fremden war bleich. Tief lagen die Augen in schattigen Augenhöhlen.


»Candis«, sagte eine dunkle,
verführerische Stimme.


Die Angesprochene vermochte nicht
den Blick von den dunklen, bannenden Augen zu nehmen, die sie anstarrten.


»Ja?« flüsterte Candis. Sie erhob
sich. Der dünne Stoff des Schlüpfers knisterte. Die Striptease-Tänzerin hatte
diese Stimme schon mal gehört. Aber der Mann, der jetzt mit dieser Stimme
sprach, wirkte irgendwie anders.


Ein geheimer Zwang ließ sie auf
den Fremden zugehen.


Vincent Rope stand da wie aus dem
Boden gewachsen. Schon viele Male in seinem Leben war er hierhergekommen, um
Candis einen Besuch abzustatten. Aber heute war alles anders!


Rope war nicht mehr er selbst.
Das rätselhafte, unheimliche Blut Draculas strömte in seinen Adern, bestimmte
sein Denken und Fühlen. Während der kurzen Bewußtlosigkeit nach der
Auseinandersetzung mit dem Rauschgiftsüchtigen, hatte sich auch sein Äußeres
verändert. Seine Haut wirkte fahl und leblos, das Gesicht schien ein wenig in
die Länge gezogen, und das dunkelblonde Haar hatte sich verfärbt. Es wirkte
jetzt fast schwarz. »Komm her, Candis! Du mußt mir helfen.«


»Ich werde alles für dich tun.«
Wie selbstverständlich antwortete sie ihm. Der Mann breitete die Arme aus, und
das weite Gewand, innen mit rubinroter Seide gefüttert, legte sich wie eine
überdimensionale Schwinge um ihre nackten Schultern.


Ein geheimes, süßes Verlangen
stieg in Candis auf. Sie fühlte sich in der Nähe dieses Mannes, den sie kannte
und den sie doch noch nie so gesehen hatte, geborgen.


Seine kalte Wange streifte ihr
Gesicht, die starken Hände zogen sie ganz dicht heran. Der halbgeöffnete Mund
Draculas näherte sich ihrem weißen, makellosen Hals.


Candis warf leicht den Kopf
zurück, als die Zähne ihr Fleisch durchbohrten. Ein ungekanntes Gefühl –
Schmerz und erotisches Verlangen gleichzeitig – bemächtigten sich ihrer. Ihre
Lippen zuckten. Sie spürte die seltsame Leichtigkeit, die Mattigkeit, die wie
ein berauschendes Gift ihre Glieder erfaßte. Alles um sie herum fing an sich zu
drehen wie ein Karussell, das sich langsam in Bewegung setzte.


Candis schmiegte sich dem
tödlichen Kuß ihres geheimnisvollen Liebhabers entgegen und preßte ihren Körper
gegen den seinen. Die Augen der jungen Norwegerin schimmerten wie im Fieber.


Dracula löste seine Zähne vom
Hals der Geliebten. Die langen Vampirzähne waren blutverschmiert. Auch die
Augäpfel waren nicht mehr weiß. Sie schimmerten rot und hatten sich mit Blut
gefüllt. Der König der Nacht, der Herr der Vampire, hatte sich ein neues Opfer
geholt …
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Leicht wie eine Feder sank der
leblose Körper der jungen Norwegerin in den Armen des Unheimlichen zusammen.
Dracula ließ die Tote einfach auf den weichen, breiten Diwan fallen, als er
draußen vor der Tür hastige Schritte hörte.


»Candis! Rasch, dein Auftritt!«


Die Tür wurde aufgerissen.
Dracula drückte sich an die Wand und hielt den Atem an.


Eine flinke Gestalt huschte in
den Raum, nur mit einem Negligé bekleidet. Darunter zeichnete sich der nackte
Körper ab.


Das Girl prallte wie vor einer
unsichtbaren Mauer zurück, als sie die verkrümmt liegende Candis erblickte.


Draculas Gesicht spannte sich.
Wie ein Tier fletschte er die Zähne, daß das Vampirgebiß über die Unterlippe
hinausragte. Er durfte keine Sekunde mehr versäumen. Die Gefahr, durch weitere
Mädchen hier aufgestöbert zu werden, war zu groß.


Wie ein Blitz wirbelte er herum
und riß die Tür hinter sich zu. Auf ihr stand in knallroten Buchstaben die
Bezeichnung Fire Door.


Über den Notausgang erreichte er
die Feuertreppe und hastete auf den schmalen, eisernen Stufen nach unten. Seine
Absätze knallten. Dunkelheit und Nebel verschluckten ihn, und er hörte nicht
mehr den gellenden, markerschütternden Aufschrei, der das Haus alarmierte.
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Larry Brent, der gerade die
Toilettentür ins Schloß zog, blieb sofort stehen. Der Schrei ging durch Mark
und Bein und war so fürchterlich, daß seine Muskeln sich verkrampften.


»Hilfe! Schnell! Einen Arzt!« Die
Stimme einer Frau überschlug sich. Larry hastete den Gang hinunter und
erreichte die weitaufgerissene Garderobentür. Ein Mädchen stand auf der
Schwelle, totenbleich, zitternd vor Angst und Ratlosigkeit. Über die Schultern
der mit einem Negligé Bekleideten starrte X-RAY-3 in das Zimmer und sah die
reglos auf dem Diwan liegende Gestalt. Er drückte sich an dem völlig verwirrten
Mädchen vorbei, das auf der Schwelle stand und wimmerte.


Geräusche, Stimmen, Schritte, die
sich näherten. Larry bekam dies alles im Unterbewußtsein mit. Er war der erste,
der in den Garderobenraum eilte und sich über Candis beugte.


Sie lag quer über der Liegestatt,
als würde sie schlafen. Ihr Gesicht war kreidebleich. An ihrem Hals zeigten
sich deutlich zwei dunkelrote Punkte. Es sah aus wie zwei Einstiche mit einer
dicken Nadel. Ein Biß?


Blitzschnell blickte Larry sich
um und nahm die Räumlichkeit in sich auf. Er fühlte den Puls des Mädchens,
hörte ihr Herz ab. Nichts! Candis war tot!


Ein Mann stürzte in den Raum.
Harry Harrigan, der Clubinhaber.


»Candis?« murmelte er.


Die Mädchen drängten hinter ihm
herein.


Alles redete durcheinander.
Niemand begriff, was eigentlich geschehen war. Larry ging auf die Tänzerin zu,
die sich schweratmend an den Türpfosten lehnte. Irgend jemand hatte ihr zur
Beruhigung ein halbgefülltes Whiskyglas in die Hand gedrückt.


»Der Mann … ich habe ihn im Spiegel
noch gesehen … sah fürchterlich aus … wartete ab, bis ich vollends im Raum
stand … floh sofort … über die Feuertreppe … er hat … Candis umgebracht.«


Wieder schüttelte ein Schluchzen
ihren Körper.


Larry zögerte keinen Augenblick.
Er stürmte durch den noch geöffneten Notausgang, fegte über die Treppe und
achtete nicht auf die Worte, die man ihm nachrief.


Seit dem fürchterlichen Schrei
und der Entdeckung des scheußlichen Verbrechens waren noch keine zwei Minuten
vergangen. Der Mörder konnte nicht weit sein …


Y-RAY-3 erreichte den finsteren
Hinterhof und fiel in der Dunkelheit und dem dichten Nebel fast über den vollen
Mülleimer, in dem Abfälle im wahrsten Sinne des Wortes zum Himmel stanken.


Larry Brent rannte auf die
Straße. Sie war wie leergefegt. Kaum wahrnehmbar die schwachen Lichter hinter
den Fenstern der dicht nebeneinanderliegenden Lokale und Bars.


Eine Autotür fiel zu. Wie ein
trockener, einsamer Schuß hallte das Geräusch durch die stille Nacht.


X-RAY-3 warf den Kopf herum.
Keine zwanzig Schritte von ihm entfernt, an der Straßenkreuzung, neben einer
alten, rostigen Straßenlaterne setzte sich ein dunkles Auto in Bewegung. Ein
Londoner Taxi.


Zufall oder Schicksal? War dies
hier eine Spur?


Larry rannte über die Straße,
winkte und pfiff. Der Fahrer schien nichts zu hören und zu sehen.


Von der anderen Straßenseite kam
im gleichen Augenblick ein zweites Taxi. Neben dem Fahrer in Kopfhöhe
schimmerte ein verwaschener Lichtfleck.


Wäre das Wetter klar genug
gewesen, hätte man die Worte »For Hire« lesen können.


Brent sprang direkt auf den Wagen
zu. Der Fahrer bremste sofort. »Fahren Sie dem Wagen da vorn nach! Schnell!
Wenn Sie Ihrem Kollegen auf den Fersen bleiben, drücke ich Ihnen eine Pfundnote
extra in die Hand.« Mit diesen Worten riß er die Tür hinter dem Fahrersitz auf
und sprang in den bereits anfahrenden Wagen.


»Sorry«, meinte der Chauffeur,
ohne sich umzudrehen. »Wenn ich mir die Pfundnote verdienen will, darf ich
keine Sekunde mehr verlieren. Den Kollegen, den Sie meinen – sehe ich bereits
nicht mehr.«


Larry starrte angestrengt in das
nebelgeschwängerte Dunkel. Eine einzige Milchsuppe! »Er ist die Straße
hinuntergefahren.«


Der Fahrer gab Gas. Es war
leichtsinnig, bei diesen Sichtverhältnissen mehr als dreißig Meilen zu fahren.
Man sah keine zwanzig Meter weit. Der Taxichauffeur fuhr fünfzig pro Stunde.


»Kleine Gangsterjagd?« wollte er
wissen. Er drehte kaum merklich den Kopf und warf einen Blick in den
Rückspiegel, um sich zu vergewissern, welchen seltsamen Fahrgast er da
eigentlich aufgegabelt hatte. »Sie sehen nicht gerade so aus, als ob Sie vor
ein paar Minuten die Bank von England ausgeraubt hätten und Ihr Kumpan nun mit
der Beute auf und davon ist …«


»Richtig, mein Junge!« Der Junge
war so alt wie Larry. »Ich komme geradewegs aus einem Strip-Club.«


»Nell Gwynne?« fragte der Fahrer
sofort. »Tolle Girls! Sogar zwei schokoladenbraune Mädchen haben sie darunter
…«


»War in Harrigan’s.«


»Der Laden ist auch nicht
schlecht. Nell Gwynne aber ist besser.«


»Das nächste Mal verbringe ich
dort meinen Urlaub. – Eines der Mädchen wurde ermordet! Wenn mich nicht alles
täuscht, sitzt ihr Mörder in dem vor uns fahrenden Taxi …«


Der Chauffeur pfiff durch die
Zähne. »Sie sind ja ein ganz Mutiger. Dann wollen wir mal …«


Er trat auf das Gaspedal. Der
Motor röhrte auf, als hätte sein letztes Stündchen geschlagen. Bedrohlich
ächzte der Boden unter Larrys Füßen. Aus dem Auspuff quoll eine Wolke schwarzen
Dieselrauchs.


Der Fahrer riskierte etwas. »Wenn
es um einen Mord geht, dann können Sie Ihre Pfundnote behalten, Sir. Der Polizei
bin ich gern behilflich.«


»Wenn uns ein Bobby erwischt,
sind wir trotzdem dran«, dämpfte Larry die Begeisterung des Taxifahrers.
»Sollte sich herausstellen, daß wir einem Phantom nachjagen, dann sieht die
Sache schlimm aus.«


»Sie werden mich schon heraushauen.«


Larry preßte die Lippen zusammen.
In seinem Kopf drehte sich alles wie auf einen Karussell. Ein furchtbarer
Verdacht drängte sich ihm auf, und er hatte das Gefühl, keine Stunde zu früh in
London angekommen zu sein. Eher war er zu spät eingetroffen.


Die tote Candis ging ihm nicht
aus dem Sinn.


Die Bißwunde am Hals – hatten
sich Vampirzähne in ihr Fleisch gebohrt?


Er, Larry, war hier, um den Mann
aufzusuchen, der Draculas Mantel besaß. Doch dazu war es nun schon zu spät.
Richmond war tot! Ermordet? Das war zu vermuten, denn der Mantel war
verschwunden. Und nun dieses Vorkommnis, dieses schaurige Geschehen in
Harrigan’s Club! Ein Zusammenhang? Man mußte schon ein Trottel sein, um diese
Verbindung nicht zu sehen.


Die Auswertung der Computer kam
ihm in den Sinn. Die Unterlagen, die er von X-RAY-3 mitbekommen hatte,
enthielten den Vermerk, daß der Umhang zu einer Gefahr werden konnte. Es
sollten Blutflecke daran sein, Blutflecke – Draculas!


War er diesem neuen Dracula auf
den Fersen?


Larry hoffte und wünschte es.
Dann war ihm die Möglichkeit gegeben, etwas im Keim zu ersticken, was sich
sonst zu einem gefährlichen Flächenbrand ausweiten konnte.


»Da ist der Bursche.« Die Stimme
des Fahrers klang im gleichen Augenblick auf, als Larry Brent selbst den vor ihnen
fahrenden Wagen erkannte.


X-RAY-3 beugte sich nach vorn.
»Dichter ran«, kam es über seine Lippen.


Der Chauffeur versuchte es.
»Können Sie die Zulassungsnummer des Wagens erkennen?« fragte der Amerikaner.


»Schlecht … der Nebel – außerdem
ist das Nummernschild verschmutzt …«


Larry strengte seine Augen an.
Wenn der Wagen ihnen wirklich noch in dieser Milchsuppe entkommen sollte – was
er jedoch nicht hoffte –, so konnte die Nummer des Taxis ihm zu einem späteren
Zeitpunkt doch eine Hilfe sein. Man brauchte dann nur noch herauszufinden,
welcher Fahrer um diese und jene Zeit den Wagen steuerte und wohin die Fahrt
gegangen war.


»Vier – Null – Sechs – Drei –
Zwei …« sagte der Fahrer stockend. Larry notierte sich die Nummer. Und es
zeigte sich, daß seine Voraussicht nicht unnötig gewesen war.


»Ich hoffe, es stimmt. Verdammt –
jetzt gibt er Gas!« Der Taxifahrer beschleunigte ebenfalls. Aber er mußte
plötzlich bremsen, als ein Wagen, ein Lkw, plötzlich wie aus dem Boden
gewachsen links auftauchte.


Das Taxi schlitterte auf dem
feuchten Boden und kam noch vor der Kreuzung zum Stehen. Nur der Tatsache, daß
bei diesem miserablen Nebelwetter der Verkehr schwach war, hatte es der Fahrer
zu verdanken, daß es zu keinem ernsthaften Unfall kam.


»Das war knapp«, war die einzige
Bemerkung des Schotten. »Ich glaube, ich nehme die Pfundnote doch an. Sauer
verdientes Geld!« Seine Worte konnte man ernst nehmen. Der Schweiß stand ihm
auf der Stirn.


Wertvolle Minuten gingen
verloren. Larry ließ sich seine Unruhe nicht anmerken.


Als der Lkw gemächlich in der
gegenüberliegenden, schwach durch eine Bogenlampe beleuchteten Einfahrt
verschwunden war, setzte der Taxifahrer die Verfolgung fort.


Sie überholten zwei andere
Fahrzeuge, dann ein Taxi, das am Straßenrand parkte und darauf wartete, daß
zwei junge Burschen, die aus einem Kino kamen, die Straße überqueren konnten.
Fünf Minuten später …


»Es hat keinen Sinn mehr. Er ist
uns entwischt.« X-RAY-3 sah ein, daß eine weitere Verfolgung zu keinem Ziel
führte. Die Hauptstraße besaß mehrere Abzweigungen. Das Taxi, hinter dem sie
her waren, konnte inzwischen in drei verschiedene Richtungen gefahren sein. Die
Enttäuschung stand im Gesicht des Schotten geschrieben. »Tut mir leid«,
murmelte er.


»Sie können nichts dazu. Hoffen
wir nur, daß Sie die Nummer richtig gesehen haben. Wenden Sie, fahren Sie zu
Harrigan’s Club zurück …«
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Dracula gab dem Fahrer ein
Zeichen. »Sie können anhalten.«


Der Chauffeur nickte,
verlangsamte die Fahrt und näherte sich dem linken Randstein.


Schon hielt der Fahrer die
Geldtasche in der Hand, um den angezeigten Betrag von 8 Schilling und 6 Dimes
entgegenzunehmen.


Er öffnete dem Fremden die Tür.
Die Augen der beiden Männer begegneten sich.


Im gleichen Augenblick vergaß,
der Taxichauffeur, was er wollte.


»Sie haben mich nie gesehen«,
sagte Dracula mit dumpfer Stimme. »Wenn ich Sie jetzt verlasse, werden Sie
einfach irgendwohin fahren. An der ersten Ampel, die Rot zeigt, vergessen Sie
mein Gesicht! Sie werden mich niemals beschreiben können! Die nächste Kreuzung,
an die Sie kommen, wird Sie daran erinnern, wieder an den Punkt zurückzufahren,
den Sie hatten, als ich einstieg. Sie werden dort auf Ihren nächsten Fahrgast
warten und dann einfach davonfahren, als sei an diesem Abend nichts
vorgefallen! Wiederholen Sie …!«


Mit leiser Stimme wiederholte der
Fahrer Wort für Wort.


Dracula nickte. »Ich gehe jetzt.
Wenn Sie meine Schritte nicht mehr hören, steigen Sie ein …!«


Genauso geschah es.


Der Unheimliche mit dem dunklen
Umhang verschwand in einer menschenleeren, düsteren Seitenstraße, wie sie
üblich im Stadtteil Soho waren.


Seine Schritte klangen auf dem
Straßenpflaster und verebbten schließlich. Der Fahrer wandte sich um, setzte
sich hinter das Steuer, stellte das Taxameter auf Null, schaltete das Licht
ein, damit man sehen konnte, daß das Taxi zu mieten sei, und fuhr davon. An der
ersten Ampel, die Rot zeigte, vergaß er seinen Fahrgast, an der nächsten
Straßenkreuzung drehte er und fuhr – wie es die Sicht erlaubte – gerade schnell
genug den Weg zurück, den er vor wenigen Minuten gekommen war. Als er den Punkt
erreichte, wo sein geheimnisvoller Gast eingestiegen war, hielt er, zündete
sich eine Zigarette an und lehnte sich zurück.


Es war ein mieser Tag. Das
Geschäft florierte heute nicht so recht. Vielleicht würde es später besser
werden, wenn die Bars und Bumslokale sich leerten. Dann wollte jeder so schnell
wie möglich nach Hause …
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Er stand minutenlang wie eine
Statue vor dem alten, grauen Haus.


Dann näherte er sich dem Eingang.
In einem unbeleuchteten Schaufenster sah man mehrere Urnen, mit Blumen gefüllte
Vasen und zwei handgeschnitzte Holztafeln, auf denen Mister Horsley, der
Besitzer des Beerdigungsinstitutes, seiner verehrten Kundschaft versprach, alle
Formalitäten schnell und fachgerecht zu erledigen und für eine reibungslose und
feierliche Bestattung zu sorgen.


Dracula betätigte den
Klingelknopf. Ein dumpfes Summen erklang irgendwo in dem stillen Haus.


Dann ging oben in der Dachkammer
ein Licht an. Hinter schmutzigen, rissigen Vorhängen zeigte sich ein Schatten.
Quietschend wurde ein Fenster geöffnet.


»Ja?« fragte eine mürrische,
verschlafene Stimme. »Was ist?«


»Ich muß Sie dringend sprechen,
Mister Horsley.« Draculas Stimme klang fest und sicher.


»Mitten in der Nacht? Was wollen
Sie?« Der Schatten oben am Fenster beugte sich weiter nach vorn. Offenbar
wollte Horsley sehen, wer zu so später Stunde Einlaß begehrte.


»Es ist dringend, wie ich schon
sagte. Es geht um einen plötzlichen Todesfall.« Dracula trat zwei Schritte
zurück, um sich dem Mann oben am Fenster zu zeigen.


»Aber solche Dinge haben doch
auch Zeit bis morgen.«


»Es ist in Ihrem eigenen
Interesse, Mister Horsley! Dinge, die keine Zeit haben, pflege ich mit einem
Sonderhonorar zu bezahlen.«


Das verfehlte seine Wirkung
nicht. »Ich komme!« Horsley drückte das Fenster zu.


Er konnte sich nicht erlauben,
einen Kunden abzuweisen. Die Geschäfte gingen nicht sehr gut. Erstens gab es
eine Menge Konkurrenz in London, die besser und moderner arbeitete als er, und
dann sagte man ihm nach, daß er sein Geschäft verlottern ließ. Er war ein
Trinker, arbeitete nur noch mit zwei Hilfsarbeitern und ließ die Dinge einfach
treiben. Er stellte außerdem zu hohe Rechnungen aus für seine Arbeit.


Horsley aber gab der allgemeinen
Gesundheitssituation die Schuld.


»Wir Bestattungsunternehmen gehen
vor die Hunde«, pflegte er im Rausch stets zu sagen. Und es waren immer
dieselben Worte. »Die Ärzte werden immer besser, sie holen uns die Toten
förmlich von der Schippe. Es wird viel zu wenig gestorben! Der ganze Beruf ist
eine einzige Pleite.«


Wenn man das alte Haus und den
vergammelten Schuppen, die heruntergekommene Schreinerei und das aus Backstein
gebaute Lagerhaus sah, dann mußte man seine Worte fast ernst nehmen. Für einen
Außenstehenden, der mit Horsley noch nie etwas zu tun gehabt hatte, war es
unvorstellbar, daß dieser Mann vor knapp fünfzehn Jahren das Geschäft von
seinem alten Vater übernommen und durch seine Trunksucht zugrunde gerichtet
hatte. Die Horsley-Bauschreinerei war eine Goldgrube gewesen. Man fertigte
Möbel an, ganze Inneneinrichtungen und betrieb die Sargtischlerei nur nebenher.
In der höchsten Blüte beschäftigte der Betrieb einst neunzig Angestellte. Die
Bauschreinerei lag vollkommen auf Eis. Und die Särge, die Horsley im Monat
verkaufte, konnte man bequem an einer Hand abzählen.


Die Tür wurde geöffnet. Horsley,
ein bulliger Mann mit aufgeschwemmtem Alkoholikergesicht, stand auf der
ausgetretenen Sandsteintreppe.


Sein Gesicht lag im Schatten.
Horsley wirkte wie eine Silhouette. Der kahle, schmuddelige Flur hinter ihm
wurde von einer schwachen, nackten Glühbirne kaum erhellt.


Dracula trat vor.


»Ich muß mit Ihnen sprechen,
Horsley. Ihre Zukunft hängt davon ab.« Die Blicke bohrten sich in die Pupillen
des Schreiners. Horsley fühlte den Zwang, der von ihm Besitz ergriff, aber er
merkte nicht, wie er unter dem Willen des Fremden zur Marionette wurde. Er trat
zur Seite. Es schien, als hätte er den Unheimlichen im dunklen Umhang erwartet.


»Treten Sie ein …!«
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Als der Fahrer um die Ecke bog,
fiel sein Blick auf das am Straßenrand wartende Taxi. Auch Larry hatte sich
seit dem Verschwinden des verfolgten Fahrzeuges angewöhnt, jedes Londoner Taxi
mit einem Extrablick zu mustern. Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen.


»Halten Sie an«, rief er dem
Fahrer zu, und mehr zu sich selbst murmelte er vor sich hin: »Das kann doch
nicht möglich sein.«


Er riß die Tür auf, noch ehe das
hochbeinige Gefährt vollends stand.


Mit drei, vier raschen Sätzen
sprang X-RAY-3 über die Fahrbahn.


Vier – null – sechs – drei –
zwei!


Es war die Nummer, die er sich notiert
hatte.


Der Chauffeur saß gelangweilt
hinter dem Steuer und blätterte in einem Herrenmagazin.


Larry beugte sich zu ihm herab,
und der Chauffeur drehte die Scheibe herunter.


»Wo kann ich Sie hinbringen,
Sir?« Dienstbeflissen ließ der Fahrer die Zeitschrift einfach fallen, und eine
vollbusige Brünette mit einem aus Rosenblüten zusammengesteckten Schlüpfer
lächelte von der Titelseite.


Larry winkte ab. »Wenn Sie mir
mit einer Auskunft behilflich sein könnten …«


»Gern.«


»Stehen Sie schon lange hier?«


»Hm – gut eine Viertelstunde.«


X-RAY-3 schluckte. »Hatten Sie
nicht erst vor wenigen Minuten einen Fahrgast in Ihrem Auto?« Larry gab die
Beschreibung eines Mannes, wie er sie von der Freundin der ermordeten Candis
bekommen hatte.


»Nein, Sie müssen sich irren. Wie
kommen Sie darauf?« Der Fahrer warf Larry einen eigenartigen Blick zu.


Ehe Brent es verhindern konnte,
schaltete sich der Taxifahrer, der ihn hierhergebracht hatte, in das Gespräch
ein. Wie ein Schatten tauchte er neben X-RAY-3 auf.


Der Fahrer hatte die letzten
Worte des Gesprächs noch mitbekommen.


Die beiden Engländer kannten
sich. »Du bist vor knapp zehn Minuten vor uns auf der Dean Street gefahren,
Alex! Wir fuhren hinter dir her! Auf der Höhe der Stanne Street haben wir dich
verloren, weil ein Lkw auf sein Vorfahrtsrecht nicht verzichten wollte.«


Der mit Alex Angesprochene
starrte auf seinen Kollegen wie auf einen Geist. »Aber das ist nicht wahr. Seit
über einer Viertelstunde stehe ich hier. Was soll ich bei diesem verdammten
Nebel herumfahren! Hier ist ein Lokal neben dem anderen. Wenn einer nach Hause
will, stehe ich bereit.«


»Dieser Herr ist von der Polizei,
Alex! Er verfolgt einen Mörder …!« Ehe der Chauffeur Larrys weitersprechen
konnte, gab der Amerikaner ihm einen Wink zu schweigen.


»Wir waren hinter einem Taxi her
und konnten – so glauben wir jedenfalls – die Nummer erkennen. Wahrscheinlich
haben wir uns getäuscht.«


»Das vermute ich auch …« Mit
keiner Geste war dem Fahrer Alex anzukreiden, daß er hier eine Szene, spielte.
Er wußte wirklich nicht, worum es ging.


»Die Sicht war schlecht«, fühlte
sich X-RAY-3 veranlaßt noch hinzuzufügen. »Vielleicht war die zweite Zahl keine
Null – sondern eine Acht. Dann sieht die Sache schon ganz anders aus.«


Er entschuldigte sich und ging
mit dem Fahrer seines Taxis über die Straße.


Dort bezahlte er den Fahrpreis.


»Wir haben uns nicht getäuscht«,
murmelte der Chauffeur und warf einen Blick zur Straßenecke vor. »Sie haben die
Nummer doch auch gesehen, nicht wahr?«


Larry Brent nickte. »Aber dennoch
ist ein Irrtum möglich. Eine Null läßt sich leicht mit einer Acht verwechseln.
Und wenn der Wagen, den wir verfolgten, wirklich den Mörder transportierte,
dann ist wohl kaum anzunehmen, daß dieses Taxi jetzt hier wieder an der Ecke
steht.« Mit diesen Worten versuchte Larry die Neugierde des Chauffeurs zu
dämmen. Er selbst fühlte Zweifel in sich aufsteigen, nahm sich aber vor, der
Sache auf den Grund zu gehen.


Irgend etwas stimmte hier nicht.
Fünf Minuten später betrat er wieder Harrigan’s Club. Viele Menschen waren
versammelt. Inzwischen war Scotland Yard eingetroffen. Die ersten Spuren wurden
gesichert. Candis’ Freundin war bereits vernommen. In einem einfachen
Metallsarg wurde die Tote abtransportiert.


Inspektor Tack leitete die
Untersuchung. Larry lernte ihn kennen, als er seine Aussage zu Protokoll gab.
Der Amerikaner war für Tack ein wichtiger Zeuge. Brent hatte den Täter
unmittelbar nach dem rätselhaften Mord verfolgt.


Larry Brent gab die Straßen an,
die sie gefahren waren. Wenig später vertraute er Tack eine Vermutung an. Er
reichte dem Beamten von Scotland Yard den Zettel aus seinem Notizbuch.


»… informieren Sie sich über
dieses Taxi und den Fahrer des Wagens, Inspektor«, erläuterte er. »Es gibt für
mich kaum einen Zweifel, daß er den Mörder fuhr. Entweder jedoch wurde der
Chauffeur bedroht oder bestochen. Er behauptet, zum fraglichen Zeitpunkt keinen
Fahrgast gehabt zu haben.«


»Das läßt sich feststellen. Wir
werden den Fall überprüfen. Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit, Mister Brent.«


Mit keinem Wort hatte Larry
erwähnt, daß er praktisch am gleichen Fall arbeitete wie Inspektor Tack.
X-RAY-3 sah ein, daß es sinnlos war, sich dem Engländer in diesem Stadium der
Dinge anzuvertrauen. Sie verfolgten beide dasselbe Ziel, aber jeder mußte dabei
seinen eigenen Weg gehen.


»Eine ganz private Frage,
Inspektor«, machte sich Larry bemerkbar, als Tack die Treppen hinunterging, um
den Tatort zu verlassen. Seine Begleiter befanden sich bereits im Wagen.


»Ja, bitte?«


»Der Tod von Candis wurde auf
eine sehr merkwürdige Art und Weise herbeigeführt, nicht wahr?«


»Warum interessieren Sie sich
dafür?«


»Ich habe einige Semester Medizin
studiert. Zufällig war ich der erste, der das Zimmer nach Candis’ Freundin
betrat. Ich habe sofort gesehen, was los war.«


»Dann vergessen Sie es, Mister Brent«,
sagte Tack einfach.


»Ich kann es aber nicht
vergessen, Sir«, widersprach Larry. »Und ich muß an noch etwas denken.«


»Woran?«


Tack blieb stehen. Er sah bleich
aus, überarbeitet. Nur schwerlich konnte er die Nervosität verbergen, die ihn
erfüllte.


»Daß diese Dinge sich vielleicht
– wiederholen könnten, Inspektor.«


Tack schluckte. Ein Schatten
verdunkelte sein Gesicht. »Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«


»Candis könnte nur ein
Fall sein: Ein sehr gefährlicher sogar! Mit ihr kann doch eine Kettenreaktion
ausgelöst werden. Die Tänzerin wurde gebissen – von einem Vampir, nicht wahr?«


Larry fand es weder absurd noch
lächerlich, eine solche Bemerkung zu machen. Schließlich sprachen die Bilder,
die er gesehen hatte, für sich.


Tack verzog die Lippen zu einem
Grinsen. Aber es wurde eine verzerrte Maske. »Sie haben zuviel Horrorfilme
gesehen, Mister Brent«, sagte er mitleidig.


»Ich würde Ihnen vorschlagen, die
Leiche streng zu bewachen.«


Das Lächeln gefror auf Tacks
Lippen. »Die Tote kommt ins Leichenhaus. Dort ist sie gut aufgehoben. Wir
werden den Körper solange beschlagnahmen, wie wir es für richtig halten. Eine
zusätzliche Überwachung dürfte sich erübrigen. Bisher war es in England nicht
üblich, daß Tote einfach verschwanden.«


Mit diesen Worten ließ er Larry
Brent stehen und kehrte dem Club den Rücken.


X-RAY-3 war sehr nachdenklich.
»Hoffen wir, daß es so bleibt«, murmelte er. Er hatte kein gutes Gefühl.


Nachdenklich kehrte er an die Bar
zurück. Sein Freund George befand sich noch unter den Anwesenden.


»Ich bin gekommen, um mich zu
verabschieden«, sagte der Agent. »Für heute ist mir die Lust am Vergnügen
vergangen. Ich werde sofort mein Hotel aufsuchen und mich schlafen legen.«
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Mit einem Taxi fuhr er ins Strand
Palace, einem erstrangigen Hotel in Londons berühmtem Strand, der attraktiven
Straße der Feinschmeckerlokale und exquisiten Geschäfte.


Von seinem Zimmer aus
telefonierte Larry mit Edward Tander, einem Nachrichten- und Mittelsmann der
PSA im Großraum Londons.


Er bat Tander, seine Verbindungen
zu nutzen, und alles über die Vorhaben Tacks in Erfahrung zu bringen. Außer:
dem sollte er die Recherchen von Scotland Yard beobachten, wenn es um das Taxi
ging.


»… außerdem möchte ich Sie
bitten, sich selbst eingehend über das betreffende Taxi zu unterrichten.
Beobachten Sie den Fahrer während der nächsten zwei, drei Tage genau. Ich
möchte wissen, welche Fuhren er macht und wen er fährt.«


»Okay, X-RAY-3!«


Larry stieg noch in die
Badewanne, ehe er sich ins Bett legte.


Er dachte über die Dinge nach,
mit denen er konfrontiert worden war. Er fühlte sich unbehaglich.
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Robert Callaghan, der
Sensationsreporter, war es gewohnt, sich manchmal eine Nacht um die Ohren zu
schlagen.


Die letzten Stunden hatte er in
seinem Morris verbracht, der genau gegenüber dem Haus parkte, in dem Vincent
Rope wohnte.


Inspektor Tack hatte sich nicht
dazu überreden lassen, einen Beamten in Ropes Wohnung zu postieren, um die
Rückkehr des Mannes abzuwarten.


Scotland Yard hatte die Wohnung
versiegelt und einen seiner Männer aufgefordert, von einem Nachbarhaus aus den
Eingang zum Tatort zu beobachten. Das war schon etwas.


Doch Tacks Gedankengänge bewegten
sich in einer anderen Richtung. Er hielt das Ganze für makabres Theater. Ihm
kam es darauf an, einen Mörder zu finden, mehr nicht. Aber das, was hier
geschah, war mehr als Mord.


Callaghan strich sich müde über
die brennenden Augen. Die Dämmerung schlich in die nebelgeschwängerten Straßen.
Eine dichte Wolkendecke lag über der Riesenstadt. Kein Sonnenstrahl kam durch.


Acht Uhr morgens!


Callaghan fröstelte. Im Wagen war
es kalt.


Der Reporter seufzte. Er war um
eine Enttäuschung reicher. Seine Gedanken hatten sich in einer ganz bestimmten
Richtung bewegt. Callaghan rechnete damit, daß Rope in dieser Nacht seine
Wohnung wieder aufsuchen würde. Bei Tageslicht mußte Dracula einen sicheren
Unterschlupf haben.


Aber seine – Callaghans –
Rechnung, war nicht aufgegangen.


Dracula kehrte nicht zurück!


Was an seiner Überlegung war
falsch? Callaghan zermarterte sich das Gehirn. Spürte der Unheimliche, daß es gefährlich
war, die eigene Wohnung aufzusuchen?


Noch eine halbe Stunde hielt der
Reporter aus, dann startete er den Wagen und fuhr nach Hause. Er fühlte sich
todmüde. Es war ihm unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Zuerst nahm er
sich vor, einen starken Kaffee zu brauen und sich auf eigene Faust auf die
Suche nach Vincent Rope alias Dracula zu machen. Für ihn gab es noch immer
nicht den geringsten Zweifel, daß Rope und Dracula einunddieselbe Person waren.


Wo würde sich Dracula heute
verborgen halten? Irgendwo in London mußte er einen Unterschlupf gefunden
haben. Vampire scheuten das Tageslicht!


Callaghan fielen fast die Augen
zu. Seine Gedanken drehten sich ständig im Kreis. Er hätte es sich so einfach
machen sollen wie Tack, der der Ansicht war, daß sie es mit der Tat eines
Wahnsinnigen zu tun hatten, einem, der sich als Dracula fühlte. Er zapfte
seinen Opfern an der Halsschlagader das Blut ab. Bei, den beiden
Einstichstellen könnte es sich um alles mögliche handeln, nur nicht um die
Abdrücke eines Vampirgebisses. So etwas gäbe es nicht.


Halb im Schlaf schon erinnerte
Callaghan sich daran, daß er bei Einbruch der Dunkelheit wieder fit sein
wollte. Er stellte den Wecker auf fünf Uhr, um einem Verschlafen vorzubeugen.


Er mußte seine Lebensgewohnheiten
für die nächste Zeit umstellen und sie den Bedürfnissen des Königs der Vampire
anpassen.


Er, Callaghan, würde den Beweis
erbringen, daß nachts etwas Unheimliches in London vorging!


Konsequent wollte er die blutige
Spur verfolgen, die sich über kurz oder lang abzeichnen mußte. Dann konnte er
erst die Jagd auf Dracula beginnen. Und er würde schneller sein als der
behäbige Tack.
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Larry Brent verbrachte den Tag
mit Abwarten. Er hatte mit Tander vereinbart, daß der Mittelsmann ihm
telefonisch jede Neuigkeit mitteilte.


Inzwischen – es war nach dem
Lunch – wußte X-RAY-3 auch, daß sein Gefühl ihn wieder mal nicht im Stich
gelassen hatte. In Scotland Yard wußte man inzwischen, daß das Taxameter eine
Differenz von acht Schilling und sechs Dimes zeigte. Man hatte den Fahrer
vernommen, fand aber keinen Anhaltspunkt dafür, wie es zu dieser Differenz kam.


Der Chauffeur selbst war
überrascht. Er konnte sich den Vorgang nicht erklären. Hatte das Taxameter
versagt, war es defekt? Man hatte das Gerät ausgebaut, um es zu untersuchen.
Auf alle Fragen Inspektor Tacks, die die angebliche nächtliche Fahrt von
gestern betrafen, vermochte der Fahrer keine Auskunft zu geben.


Larry Brent kam die Sache nicht
geheuer vor. Er hatte sich einen Stadtplan von London besorgt und von der Ecke
der Meard Street aus mit einem Zirkel einen Kreis gezogen, der dem ungefähren
Umfang entsprach, den der Fahrer des Taxis 40.632 für acht Schilling in etwa
zurücklegen konnte. Am späten Nachmittag noch saß Brent über den Stadtplan
gebeugt und verglich die Meldungen, die Tander ihm durchgab mit der Fahrtroute,
die das Taxi zurückgelegt haben mußte. Keines der heutigen Fahrtziele aber
deckte sich mit denen, die er gestern unternahm.


Jagte er, Larry, einem Phantom
nach? Er wußte, daß der Taxifahrer eine Schlüsselfigur in dem Film spielte.
Allein dieser Gedanke gab ihm die Kraft, an diesem ersten Tag nach dem
grausamen Ereignis im Strand Palace auszuhalten und eine trockene
Generalstabsarbeit zu verrichten.


Und seine Geduld und Ausdauer
lohnten sich!


Gegen acht Uhr abends rief Tander
wieder an.


»Der Fahrer des Taxis Nummer
40.632 ist im Stadtteil Soho, X-RAY-3. Vor wenigen Minuten passierte er die
Meard Street.«


Als Larry das hörte,
beschleunigte sich sein Herzschlag.


Eine Parallele zu gestern abend?
Dann wären seine Überlegungen richtig!


Der Fahrer befand sich unter
Hypnose, als er mechanisch zur Straßenecke Meard Street/Dean Street vorfuhr.
Hatte er auch einen hypnotischen Auftrag empfangen? Das würde zum Bild passen.
Wenn dies der Fall war, bedeutete das, daß er über kurz oder lang wieder den
gleichen Ort aufsuchte, um den Hypnotiseur, sollte der auf seine Hilfe
angewiesen sein, wieder zu treffen.


»Bleiben Sie am Ball, Tander«,
sagte Larry leise. »Ich erwarte Ihren nächsten Anruf in zehn Minuten.«


Genau zehn Minuten später schlug
das Telefon erneut an.


»Das Taxi fuhr auf direktem Weg
in die Manette Street. Dort steht es ohne Fahrer. Der Chauffeur ging in das
Haus Nummer 39. Es gehört einem gewissen Mister Horsley. Er ist
Bestattungsunternehmer.«


Larrys Finger glitt über die vor
ihm ausgebreitete Karte. Die Manette Street lag genau im Kreis der
Acht-Schilling-Tour!


»Weiter beobachten, Tander! Wenn
sich etwas verändert, dann erwarte ich unverzüglich Nachricht. Sollte ich nicht
mehr da sein, lassen Sie mir bitte eine verschlüsselte schriftliche Notiz
zukommen. Ich entferne mich jetzt aus dem Hotel. Ich werde mir Horsleys Haus
persönlich ansehen.«
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Der diensthabende Angestellte im
Leichenschauhaus machte an diesem Abend Überstunden. Inspektor Tack hatte
seinen Besuch noch mal gegen neun Uhr angekündigt. Er wollte Dr. Aston
mitbringen. Es sollte ein weiterer Fachmann hinzugezogen werden, ehe die Leiche
freigegeben wurde. Drei Sachverständige hatten am heutigen Tag übereinstimmend
zu Protokoll gegeben, daß die seltsamen Wunden am Hals der beiden Toten nicht
unbedingt von einem Biß herzurühren brauchten. Ein metallischer Gegenstand
konnte ebensogut an die Halsschlagader angesetzt und dann hineingestoßen worden
sein.


Diese Übereinstimmung beruhigte
Tack. Damit war den komischen Spekulanten, wie er Menschen vom Schlage eines
Robert Callaghan zu bezeichnen pflegte, der Wind aus den Segeln genommen. Es
gab keine übernatürlichen Erscheinungen. Diese aufgeklärte, moderne Welt hatte
keinen Platz für das Märchen von den umherspukenden Vampiren, von einem
Geschöpf namens Dracula, das vor über einem Jahrhundert der Phantasie eines
besessenen Schriftstellers entsprungen war.


Doch Tack wollte Dr. Aston noch
hören. Aston leitete in den Staaten ein Heim für Geistesgestörte. Vor Monaten
war ein Mann eingeliefert worden, der sich selbst als ein Vampir bezeichnete.
Sein Gebiß war in der Tat etwas merkwürdig und hatte die typischen überlangen
Vampirzähne aufgewiesen. In einem unbewachten Augenblick hatte sich der
gefährliche Irre von seinem Pfleger losreißen und einen anderen
Anstaltsinsassen beißen können. Die Bißwunde am Hals des Opfers war von Aston
studiert worden. Er war der einzige Mensch auf der Welt, der von sich behaupten
konnte, jemals die Bißwunde eines Vampirs gesehen zu haben.


Durch Scotland Yard waren Aston
mehrere Funkbilder der Bißwunden vom Hals Rick Fermons und der Candis’
zugegangen. Aston hatte durch seinen Sekretär mitteilen lassen, daß er jedoch
einen persönlichen Eindruck gewinnen möchte. Er sei abgereist und treffe gegen acht
Uhr abends auf dem Londoner Airport in England ein.


Tack war bereits dort, um den
bekannten Wissenschaftler vom Flughafen abzuholen.


 


●


 


Henry Coal warf einen Blick auf
seine Uhr.


»Naja«, murmelte er, »die Stunde
geht auch noch um.« Coal hielt sich in dem kleinen quadratischen Raum auf, den
man praktisch als Vorzimmer zum Leichenschauhaus bezeichnen konnte.


Außer einer Liege, einem
klapprigen Tisch, einem Stuhl und einer altmodischen Stehlampe gab es nur noch
einen verkratzten Schrank in dem Raum.


Rechts befand sich eine kahle,
grau gestrichene Metalltür. Der Eingang zum Leichenschauhaus.


Von der anderen Seite her führte
eine Treppe in den Sezierkeller. Dort wurden von den Gerichtsmedizinern und
auch von Studenten, angehenden Ärzten, Körper aufgeschnitten. Organe wurden
präpariert, verpflanzt und untersucht.


Der süßliche Geruch der Leichen
und der scharfe der verschiedenen Desinfektionsmittel füllte die unteren Räume.
Eine gewundene eiserne Treppe führte in ein anderes Reich. In das Reich des
Todes!


Coal blickte auf. Die Zeitung,
eine zerknitterte »Daily Mirror«, knisterte unter seinem Griff.


War da eben nicht ein Geräusch
gewesen?


Unwillkürlich warf der
Angestellte einen Blick auf die graue Tür. Dort konnte sich unmöglich etwas
regen. Wer einmal in dieser Kammer aufgebahrt lag, rührte sich nicht mehr.


Ohne einen weiteren Gedanken über
die Sache zu verlieren, wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem »Mirror« zu.


Was dem Mann jedoch entging, war
das Geschehen, das sich nur wenige Schritte von ihm entfernt in dem kahlen,
kühlen Todeshaus abspielte.


Auf einer Bahre regte es sich.
Das Metallgestell ächzte, als der weiße Körper sich aufrichtete. Es raschelte,
als das nach Desinfektionsmitteln riechende Tuch auf den Boden rutschte.


Das junge Mädchen saß sekundenlang
aufrecht. Groß und dunkel wirkten die tiefliegenden Augen in einem Gesicht, das
wie unter einem inneren Feuer leuchtete.


Candis drehte sich langsam auf
die Seite, ließ die Beine über den Rand der Liege gleiten und spürte nicht den
eiskalten Betonboden, über den sie mit nackten Füßen ging. Sie bückte sich,
griff nach dem Laken, warf es über ihren nackten Körper und drapierte es wie
eine Toga.


Lautlos wie ein Schatten schlich
sie durch den düsteren Raum. Hinter ihr, keine zehn Schritte entfernt, bewegte sich
unter einem weißen Laken eine zweite Gestalt.


Rick Fermon. Er folgte dem Ruf
Draculas und spürte das unheimliche Verlangen, den Befehlen des teuflischen
Herrn und Meisters zu gehorchen.


Candis wandte sich um. Sie
empfand überhaupt nichts. Weder Furcht noch Kälte. Ihr Denken und Fühlen war
völlig ausgeschaltet. Wie ein Roboter bewegte sie ihre weißen, zarten Glieder.
Ihre Hand lag auf der kalten Klinke und drückte sie herab. Ein leises Knacken
hallte wie ein Schuß durch die nächtliche Stille.


Wie von einer Tarantel gestochen,
fuhr Henry Coal herum. Seine Augen weiteten sich.


Er schluckte. Als würde eine
überdimensionale Hand ihn an hauchdünnen Fäden langsam in die Höhe ziehen, so
erhob er sich.


»Hallo?« sagte Candis mit leiser,
verführerischer Stimme. Die Tänzerin stand dem Angestellten auf Tuchfühlung
gegenüber.


Coals Mundwinkel klappten herab.
Er starrte in die großen, dunklen Augen, die ihn auf die Stelle bannten.


Candis’ Gesicht näherte sich dem
seinen, die Hände der bleichen Tänzerin glitten über seinen Nacken, und das
weiße Laken rutschte von ihren nackten Schultern. Die weichen Lippen schienen
süß und verlockend, verharrten vor seinem Mund. Wahnsinn flackerte in den
großen dunklen Augen der Frau.


Die Lippen spalteten sich und
deutlich sichtbar ragten die beiden langen Eckzähne hervor.


Ein leises Lachen kam aus der
Kehle Candis’.


Dann preßte sich ihr Mund auf
seinen Hals. Die langen Zähne bohrten sich in seine Haut.


Coal zuckte wie unter einem
Peitschenschlag zusammen. Sein ganzer Körper spannte sich, seine Muskeln
zitterten und eine Welle von Furcht, Schmerz und seltsamer Leichtigkeit raste
durch seine Glieder.


Es wurde ihm nicht bewußt, daß
eine zweite Gestalt neben ihm auftauchte, daß er herumgerissen wurde. Die Zähne
Fermons bohrten sich in die blutende Wunde.


Candis griff nach dem auf den
Boden gefallenen Laken, schlang es um sich und huschte aus dem Raum. Sie spürte
die Kälte nicht, durch die sie rannte.


Nebelschwaden hingen wie der Odem
eines riesenhaften Ungeheuers in der Luft. Das ein wenig abseits stehende Haus
lag fern vom Straßenlärm. Als verwaschene Schemen zeichneten sich die
schwarzen, knorrigen Stämme am Straßenrand ab.


Candis blickte sich nicht ein
einziges Mal um. Ein geheimer Wille zwang sie, auf dem schnellsten Weg ihre
Wohnung aufzusuchen. Dort brauchte sie sich nur etwas zum Anziehen zu holen.
Und dann hatte sie noch einen Wunsch: Sie wollte mit Charlene sprechen.
Charlene war ihre Freundin und teilte mit ihr das luxuriös eingerichtete
Doppelapartment in der Southampton Row. Sie waren nicht nur Freundinnen, auch
Kolleginnen in Harrigan’s Club. Sie vertrauten sich alles an, und Candis wollte
Charlene einweihen.


Der Gedanke an die Freundin trieb
sie rascher vorwärts.
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Rick Fermon ließ den schlaffen
Körper Henry Coals einfach los.


Draculas Gehilfe wandte sich
langsam um. Er hörte das Geräusch des herankommenden Autos, das geradewegs vor
dem Schauhaus hielt. Rick eilte zur Tür und legte lauschend das Ohr an.


Schritte näherten sich. Leise
Stimmen.


Er wollte noch von der Bildfläche
verschwinden. Suchend blickte er sich um. Es gab hier zahlreiche
Versteckmöglichkeiten. Im Keller – draußen, im Nebel, in der finsteren Nacht –
da konnte er sicher am besten untertauchen.


Sein Entschluß wurde zur Tat.
Blitzschnell riß er die Tür auf.


Vor ihm, keine zwei Schritte
entfernt, standen Inspektor Tack und Dr. Aston. Als die halbnackte Gestalt so
unerwartet vor ihm auftauchte, war Tack wie vor den Kopf geschlagen. Doch der
routinierte Beamte war schon oft in seinem Leben mit Überraschungen
konfrontiert worden. Er fing sich verhältnismäßig schnell wieder und warf sich
förmlich auf Rick, der zu entkommen versuchte.


Von der Wucht des Anpralls wurde
Fermon zu Boden geschleudert. Die beiden Männer rollten über den feuchten
Boden.


Dr. Aston sprang zur Seite und
wußte im ersten Augenblick nicht, was hier eigentlich vorging und wie er der
Situation begegnen sollte.


Rick gelang es, Tack mit einem
gezielten Kinnhaken sekundenlang außer Gefecht zu setzen. Der Angreifer gewann
wertvolle Sekunden und sprang wie ein Wiesel auf die Beine.


Dr. Aston, in einer Jugend ein
hervorragender Sportler, wollte den Fremden nicht entkommen lassen. Er riß ihn
mit einer raschen Bewegung herum, packte ihn an beiden Armen und schleuderte
ihn sich über den Rücken.


Der Boden unter seinen Füßen
erbebte merklich, als der Körper aufschlug. Wie durch blutigen Nebel vermochte
Rick die Gestalt des kräftigen Arztes wahrzunehmen, der sich abermals auf ihn
stürzte, um seinen zweiten Angriff zu verhindern.


Fermon ließ Aston herankommen,
zog die Beine an und schnellte in die Höhe. Seine Rechte krachte wie ein
Dampfhammer mitten in Astons Gesicht. Der Amerikaner wurde zurückgeschleudert,
taumelte benommen über den Gehweg und fiel in einen dornigen Busch. Die Äste
krachten und splitterten.


Da war Tack wieder auf den
Beinen. »Genug, Fermon«, preßte er zwischen den Zähnen hervor. Der Lauf der
Dienstwaffe blinkte in seiner Hand. »Nehmen Sie die Hände hoch!«


Genausogut hätte der Inspektor
mit einer Wand reden können. Rick Fermon reagierte überhaupt nicht. Mit
Todesverachtung sprang er Tack an. Seine Rechte schlug den Arm mit der Waffe in
die Höhe. Der Scotland-Yard-Beamte umklammerte den Revolver und ließ nicht
locker.


»So machen Sie doch keinen
Unsinn, Fermon«, stieß er hervor. Die Kraft, die Rick Fermon entwickelte, war
erstaunlich. Einen Gegner hatte der Mann bereits ausgeschaltet, und er schien
besessen davon zu sein, auch dem Inspektor zu zeigen, daß er nicht aufgab. Die
Waffe hatte ihn nicht eingeschüchtert, und Tack hatte es nicht gewagt
abzudrücken. Er wollte diesen rätselhaften Mann lebend in die Hände bekommen
und von ihm erfahren, was im Leichenschauhaus vorgefallen war.


Tack kam ins Schwitzen. Er wich
zurück und hielt noch immer die Waffe umklammert. Rick Fermon trieb ihn bis an
die Hauswand. Der rauhe Verputz riß Tacks Anzug auf. Mit zusammengebissenen
Zähnen versuchte der Inspektor den Gegner abzuwehren.


Wie Stahlklammern lagen die
knochigen Finger Fermons um sein rechtes Handgelenk. Rick Fermon schlug die
Hand des Yard-Beamten gegen die Hauswand. Er wollte ihm die Waffe aus der Hand
schlagen.


Tack riß das Knie hoch und rammte
es in Fermons Bauch. Sekundenlang ließ der Griff um sein Handgelenk nach.
Fermon stürzte zu Boden, umschlang im Fallen Tacks Beine und riß ihn mit sich.


Es wurde ein Kampf auf Leben und
Tod.


Tack kam auf den Rücken zu
liegen. Wie eine Spinne kroch der andere über ihn hinweg und klemmte die
Revolverhand des Beamten unter sich. Mit seinem harten Schädel schlug Draculas
Gehilfe auf Tacks Brust, daß es dröhnte wie ein Trommelschlag.


Der Schweiß perlte auf Tacks
Stirn. Verzweifelt versuchte der Beamte, die Waffe aus der Umklammerung zu
lösen. Der Druck von Rick Fermons Körpergewicht aber arbeitete dagegen, und
außerdem schob Fermon in diesem Augenblick seinen Arm unter seinen eigenen
Körper und fingerte nach der Waffe.


Ich muß auf der Hut sein, zuckte
es durch Tacks Gehirn. Aus den Augenwinkeln nahm er die Bewegung wahr. Dr.
Aston, noch immer benommen, löste sich langsam aus dem dornigen Gestrüpp. Wenn
es ihm, Tack, gelang, den Knauf des Revolvers auf Fermons Schädel zu knallen,
dann war der Kampf entschieden.


Aber dazu kam es nicht. Das
Schicksal hatte bereits die Weichen gestellt. Der Inspektor spürte die
knochigen Hände über den seinen. Fermon riß an der Schußhand Tacks. Der Herzschlag
des Scotland-Yard-Beamten beschleunigte sich.


Fermon war wahnsinnig!


Die Finger rutschten unter die
seinen. Tack schluckte.


Er vermochte später nicht mehr zu
sagen, wie es eigentlich geschehen war. Das Unheil kündigte sich an, und es
erfüllte sich.


Der Abzug wurde berührt, der
Schuß löste sich. Wie von einem Faustschlag getroffen flog Rick Fermons
Oberkörper zurück. Stoßweise ergoß sich das dunkle Blut aus der Herzwunde auf
die Brust des Inspektors.


Als würde eine eisige Hand ihn
hochziehen, so kam Tack auf die Beine. Keine zwei Schritte von ihm entfernt lag
der Tote.


Die Haut um die Einschußwunde war
verbrannt. Die Mündung des Revolvers hatte genau auf Fermons Herz gelegen.


Mit fahriger Bewegung strich Tack
sich die verschwitzten und vom Blut Fermons verklebten Haare aus der Stirn.
»Das habe ich nicht gewollt«, murmelte er entsetzt. »Er hat es selbst
herbeigeführt …«


Der Inspektor bückte sich. Dr.
Aston ging neben ihm in die Hocke.


»Da ist nichts mehr zu machen«,
sagte der Arzt. »Aber Sie trifft keine Schuld, Inspektor! Ich bin Zeuge, was
sich ereignet hat!«


»Als wir diesen Mann gestern
abend hier einlieferten«, kam es stockend über die kreideweißen Lippen Tacks,
»war er tot und einen Toten kann man doch nicht noch mal erschießen!«


Mit weitaufgerissenen Augen
starrte er auf Aston. Der Arzt sagte nichts. Mehr noch als die Einschußwunde
interessierte ihn der deutlich wahrnehmbare Bißabdruck am Hals.


Tacks Ratlosigkeit wuchs weiter,
als er kurz darauf im Vorzimmer den toten Henry Coal stand. Die Tür zum Leichenhaus
stand offen. Zwei Liegen leer?


Auf der einen hatte Rick Fermon
gelegen – auf der anderen die Tänzerin Candis!


»Ich lasse mich frühzeitig
pensionieren«, murmelte Inspektor Tack heiser, während er mehr zum Telefon
wankte, als ging. »Die Dinge gehen über meinen Verstand! Hier muß ein
Spezialist her.«
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Dieser Spezialist war bereits
unterwegs, nur wußte Inspektor Tack nichts davon.


An der Straßenecke ließ Larry
Brent sich absetzen. Er zahlte den Fahrpreis und ging dann zu Fuß in die Manett
Street. Er erwartete nicht, das Taxi mit der Nummer 40.632 noch vorzufinden. In
den letzten zwanzig Minuten hatte sich bestimmt etwas verändert, und so war er
nicht überrascht, als er in der Tat eine leere Straße antraf.


Keine Spur von einem Taxi, und
auch keine Spur von Edward Tander, dem PSA-Mittelsmann.


X-RAY-3 betrachtete das alte
Haus. Die Fensterläden waren überall geschlossen, im ersten Stock bemerkte man
einen schwachen Lichtschein.


Am Türpfosten eine Klingel,
darüber ein altes, verwittertes Schild mit verschnörkelten Buchstaben.


»Horsley.«


Der gleiche Name mußte einmal
farbfrisch direkt über dem Eingang geprangt haben. Nur einzelne
Buchstabenschnörkel wiesen darauf hin, daß hier einmal Bestattungsunternehmen
Horsley zu lesen war.


Larry klingelte. Gleich darauf
knarrte im Haus eine Tür. Schritte bewegten sich auf den hölzernen Stufen.


Dann wurde geöffnet. Ein Mann,
breit wie ein Kleiderschrank, stand vor ihm. »Mister Horsley?« fragte Larry
Brent.


»Das ist anzunehmen. Schließlich
steht mein Name auf dem Schild.«


X-RAY-3 grinste. »Vielleicht kann
ich nicht lesen.«


»Einen solchen Eindruck machen
Sie gerade nicht. Was kann ich für Sie tun?« Horsley kniff die Augen zusammen.


»Ich möchte etwas von Ihnen
wissen. Sie hatten vorhin Besuch, von einem Fremden. Über diesen Mann würde ich
gern mit Ihnen sprechen.«


»Sie sind erstaunlich gut
unterrichtet.« Horsley verlor in keinem Augenblick die Fassung. Er war ein
einfacher Mann. Sein Gesicht war vom vielen Alkohol etwas gerötet. An der Nase
und auf den Backen bemerkte man zahlreiche geplatzte Aderchen. Die Art und
Weise, wie der Mann sich gab, irritierte den Amerikaner jedoch. Horsley zeigte
eine Sicherheit und eine Ruhe, die nicht zu seinem Wesen paßten. »Sind Sie von
der Polizei?«


»Vielleicht.«


Horsley blickte die Straße hinab.
Niemand zu sehen. Er trat zur Seite. »Kommen Sie ’rein«, sagte er rasch. »Ich
möchte nicht, daß einer der Nachbarn Sie sieht. Das ist nicht gut für das
Geschäft.«


Im Hausflur roch es nach
Fleischsuppe.


Die beiden Männer stiegen die
schmalen Treppen hinauf. Der Flur war lang wie ein Handtuch. Rechts und links
je eine Tür. Die eine führte in das Ladenlokal, die andere in einen Lagerraum.


Larry Brents Sinne waren aufs
Äußerste gespannt.


Das Verhalten Horsleys gab ihm zu
denken, und X-RAY-3 war auf der Hut, um nicht in eine Falle zu laufen.


Er hatte einige seiner Trümpfe
ausgespielt und wollte ausprobieren, wie sie stachen. Das Ergebnis war
überraschend.


Horsley ging darauf ein. Nicht
ein einziges Mal ließ er erkennen, daß Larry sich geirrt hatte. Auch diese
Tatsache gab dem Agenten zu denken und mahnte ihn zur Vorsicht.


Während er hinter dem
Breitschultrigen die Treppe hochstieg, fühlte er die Smith & Wesson Laser,
die sich kaum merklich unter seinem Mantel abzeichnete.


»Ich bin mir keiner Schuld bewußt,
und ich weiß eigentlich nicht, was Sie mir ankreiden wollen«, meinte Horsley,
während er seinen späten Gast in das einfache Wohnzimmer führte.
Zigarettenqualm hing in der Luft. Rechts neben der Tür stand ein Barschrank.
Die Klappe war geöffnet und gewährte einen Blick in das abwechslungsreich
gefüllte Innere.


»Niemand will Ihnen etwas
ankreiden«, bemerkte X-RAY-3. Er nahm dankend den angebotenen Platz an. »Aber
wenn es um einen Mordfall geht, dann muß die Polizei jeder noch so
unscheinbaren Spur nachgehen.«


»Mord?« Die Überraschung in
Horsleys Stimme klang echt.


»Ja, leider. Letzte Nacht wurde
eine Tänzerin in Harrigan’s Club umgebracht. Inzwischen haben wir festgestellt,
daß der Mörder mit dem Taxi hierher zu Ihnen gefahren ist.«


Direkter konnte man nicht sein.
Horsleys Mundwinkel klappten herab. »Hierher? Zu mir?« Er schüttelte den Kopf,
»Sie müssen sich irren, Mister Brent. Ich wohne allein hier im Haus!«


»Das wissen wir. Vielleicht aber
zwang Sie jemand, ihn aufzunehmen?« Larry beobachtete die Reaktion seines
Gastgebers genau. Horsley war weder erschrocken noch überrascht, noch ratlos,
noch verwirrt. Er nahm die ganze Angelegenheit so hin, als ginge ihn das Ganze
nichts an – und doch konnte er ein gewisses Interesse, eine Art von Neugierde
nicht ganz verbergen. Im stillen mußte sich Larry eingestehen, daß er einen
derart merkwürdigen Menschen schon lange nicht mehr getroffen hatte.


»Was darf ich Ihnen zu trinken
anbieten, Mister Brent? Ich nehme um diese Zeit für gewöhnlich einen Whisky.
Nach des Tages Mühe, wissen Sie.«


»Lassen Sie auch für mich aus
einem der Gläser die Luft raus.«


»Ebenfalls Whisky?«


»Ja.«


»Pur? Mit Soda?«


»Ein Schuß Soda kann nicht
schaden. Aber nicht zuviel.«


»Verstehe. Wasser von innen –
brrr.« Horsley schüttelte sich schon, wenn er daran dachte.


»So bin ich nun mal«, meinte
Horsley. »Vertrauensselig. Ich habe mich ganz auf Ihr ehrliches Gesicht
verlassen, als ich Sie da draußen vor der Tür stehen sah. Ich hatte mein ganzes
Leben lang nichts mit der Polizei zu tun. Nicht persönlich jedenfalls«, fügte
er grinsend hinzu und zeigte seine gelblichen, ungepflegten Zähne. »Es kam
schon mal eine Nachfrage bei diesem und jenem Todesfall, eine Formalität war zu
erledigen, mehr aber nicht. Und man wußte, daß man sich auf mich verlassen
konnte. Mein Wort zählte.« Er sprach etwas verworren, doch Larry ließ ihn
gewähren. Mit jeder Geste, jedem Wort verriet Horsley mehr über sich, als er
selbst ahnte. »Tja, wenn man selbst ehrlich ist, dann traut man auch anderen
nichts Schlechtes zu. Sehen Sie, in Ihrem Fall zum Beispiel …«


»In meinem Fall?« Larry begriff
nicht, worauf Horsley hinaus wollte.


»Sie stehen unten, klingeln mich
aus dem wohlverdienten Feierabend und behaupten, Sie wollten mich in einer
dienstlichen Sache sprechen. Ich habe mir nicht mal Ihren Ausweis zeigen
lassen.«


»Das stimmt. Aber das können wir
nachholen.« Mit diesen Worten griff der Amerikaner in seine Brusttasche. Drei
Sonderausfertigungen von Lizenzen steckten griffbereit in Klarsichthüllen. Eine
Lizenz wies ihn als Sonderbeauftragten von Scotland Yard aus. Inspektor Tack
hätte einen Tobsuchtsanfall erlitten, wäre ihm dieser Ausweis unter die Augen
gekommen, denn die Lizenz war – echt!


Horsley winkte ab. »Nicht nötig.
Man sieht Ihnen gleich an, daß Sie nicht gekommen sind, mich zu erpressen.«


»Hätte das denn Sinn?«


Horsley griff nach seinem Glas.
Er nahm einen ordentlichen Schluck, gurgelte und genoß dann den puren Stoff.


»Vielleicht, Mister Brent,
vielleicht.«


»Kommen wir zur Sache«, schnitt
X-RAY-3 ihm das Wort ab. »Ein Beamter ist auch ein Mensch. Ich habe heute abend
noch eine Verabredung.«


»Ist sie hübsch?«


»Deswegen eilt’s mir ja so …«


»Also die Sache mit dem Mord –
ich nehme an, es handelt sich um einen Irrtum. Als Sie hier eintrudelten, habe
ich nicht geleugnet, daß jemand mich während der letzten Tage besucht hätte.«


»Das konnten Sie auch schlecht
ableugnen. Wir haben Beweise, daß Sie jemand aufgenommen haben.«


»Der Bursche ist unschuldig.
Letzte Nacht – gegen elf war es – begehrte er Einlaß. Ich kenne den Jungen. Ich
bin mit seiner Familie befreundet. Er hat mir den Vorfall im Harrigan’s genau
geschildert. Aber er hat mit der Sache selbst nichts zu tun. Er war zufällig im
Zimmer des Mädchens, er sah sogar den Mörder und wußte, daß der Verdacht auf
ihn fallen würde – typische Kurzschlußhandlung. Vielleicht hätten Sie in seiner
Lage nicht anders gehandelt.«


»Wenn er unschuldig ist, braucht
er Scotland Yard nicht zu fürchten.«


Horsley winkte ab, während er
sein Glas leerte und aus der halbvollen Flasche sofort nachfüllte. »Das sagen
Sie in Ihrem jugendlichen Leichtsinn. Justizirrtümer sind gar nicht so selten,
wie man uns einfachen Sterblichen weismachen will.«


Larry Brent konnte dies nicht von
der Hand weisen.


Horsley nickte. »Ich sehe, mit
Ihnen kann man reden. – Sie wissen, daß er hier ist.«


»Sein Name?«


»Tut nichts zur Sache. Jetzt noch
nicht. Sie können mich der Beihilfe zum Mord anklagen, wenn ich mich irren
sollte. – Sehen Sie sich den Jungen selbst an, Inspektor, sprechen Sie mit
ihm.«


»Er ist noch hier im Haus? Ich
dachte …?«


Horsley grinste. »Ihr
Nachrichtendienst funktioniert wohl doch nicht ganz so gut. Sie dachten, er sei
mit dem Taxi vorhin abgeholt worden?« Etwas Lauerndes in der Stimme seines
Gegenübers ließ Larry wieder hellhörig werden. Es war, als könnte Horsley Gedanken
lesen. Genau das war ihm durch den Kopf gegangen. Das Taxi von vorhin.


»Er wollte
verschwinden, heute abend. Er bestellte den Fahrer wieder. Und das war
vielleicht sein Fehler. Ich habe den Chauffeur weggeschickt. Er – der Junge –
liegt oben in der Dachkammer. Er schläft. Ich habe etwas nachgeholfen. Eine
Tablette, so etwas hat man immer im Haus.«


X-RAY-3 erhob sich. »Kann ich ihn
sehen?«


»Den Vorschlag habe ich Ihnen
gerade gemacht. Sie versprechen mir, ihn ehrlich zu behandeln, ihn anzuhören?«


»Ich werde mir ein Urteil bilden.
Wenn ich aber den geringsten Zweifel habe, muß ich ihn festnehmen. Sie müssen
verstehen, daß ich keinen Mörder schützen kann.«


»Ja, das ist klar.« Horsley nahm
sein Glas mit und ging zur Tür. Larry folgte ihm. Für seine Begriffe war
Horsley – trotz aller scheinbaren Verzögerungstaktik – mit einem Mal zu schnell
umgeschwenkt.


Horsley überschritt die Schwelle
und betrat den dunklen Flur.


Larry war dem
Bestattungsunternehmer auf den Fersen, ließ ihn nicht aus den Augen und beobachtete
auch seine Umgebung. Aber überall konnte er seine Augen nicht haben.


Und daß die Gefahr gleich
eintrat, nachdem Horsley die Türschwelle passiert hatte, damit rechnete er
nicht.


Der Schatten tauchte hinter ihm
auf. Ein schwerer Gegenstand krachte auf Larry Brents Kopf. Im Fall noch, halb
bewußtlos, warf der Agent sich herum und griff mechanisch nach der Smith &
Wesson Laser.


Aber die Ohnmacht war schneller
und stärker.


Die Decke schien auf ihn
herabzukommen.


Dumpf schlug Larry zu Boden und
blieb reglos liegen.


Horsley bleckte die gelben Zähne.
»Trottel«, sagte er nur. Er gab dem Mann im Hintergrund, der die Eisenstange
noch in der Hand hielt, ein Zeichen.


Im Licht der trüben Stehlampe,
deren Schein schwach aus dem Wohnzimmer auf den Flur fiel, wurde ein hochgewachsener
Mann sichtbar.


Es war – Edward Tander, der
Mittelsmann der PSA.
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Ein tiefer Atemzug hob und senkte
die kleinen nackten Brüste. Candis verharrte sekundenlang im Schritt. Bisher
war sie in der Finsternis und im Nebel gut vorangekommen. Die miserable
Wetterlage kam ihr entgegen. Niemand hatte sie gesehen, und die Straßen waren
wie ausgestorben.


Candis hatte die Southampton Row
erreicht.


Neben einem kleinen Hotel stand
das Apartmenthaus. Sie konnte in diesem Aufzug, mit dem halb heruntergerutschten
Laken, das ihre Blöße bedeckte, unmöglich auf normalem Weg in das Haus gehen.
Candis benutzte den Hintereingang.


Im dunklen Hof blickte sie sich
um. Im Haus brannten zahlreiche Lichter. Ohne Bedenken ging sie zu der eisernen
Feuerleiter, die wie ein Gerüst am Haus emporwuchs. Leise und lautlos huschte
sie an den erleuchteten Fenstern vorüber.


Sie hörte Stimmen hinter den
Fensterscheiben, Gelächter. Eine Gestalt näherte sich den Vorhängen. Der
Schatten fiel über den Treppenabsatz, auf dem Candis gerade hockte.


Sie duckte sich unter die
Fensterbrüstung, hörte das Rascheln der Vorhänge und wartete sekundenlang ab.
Bevor sie es wagte, ihren Weg fortzusetzen, reckte sie den Kopf nach oben und
sah die silhouettengleiche Gestalt einer Frau direkt vor sich hinter dem
zugezogenen Vorhang.


Die Fremde löste den Verschluß
ihres BHs. Das winzige Kleidungsstück landete im hohen Bogen auf einer
Sessellehne.


Jemand im Raum kicherte. Die
Gestalt eines Mannes näherte sich der Fremden. Dann erlöschte das Licht.


Candis hastete die eisernen
Stufen hinauf.


Nacht und Nebel waren ihre
Verbündeten. Im dritten Stock lag das breite Fenster des Doppelapartments.


Der dunkelrote Vorhang war nicht
ganz zugezogen. Durch den bestehenden Spalt konnte man einen Blick in den
geschmackvoll eingerichteten Raum werfen. Eine wertvolle alte Stehlampe mit
einem Pergamentschirm, handbemalt, spendete gemütliches Licht.


Nur halb angezogen lag Charlene
auf dem breiten, mit einem farbenfrohen und doch nicht übermäßig knalligen
Stoff bezogenen Diwan und blätterte in einem Magazin.


Candis preßte die Lippen
zusammen. Das Oberlicht war einen winzigen Spalt geöffnet. Mit ihren langen,
schmalen Fingern versuchte Draculas Braut den eingerasteten Metallstab zu
erreichen, um das Fenster weiter aufdrücken zu können. Aber es gelang nicht.
Vorsichtig klopfte Candis an. »Charlene?« wisperte sie. Ihre Stimme kam wie ein
Hauch über ihre Lippen.


Das junge hübsche Mädchen auf dem
Diwan zuckte zusammen. Ruckartig warf es den Kopf hoch.


»Du brauchst keine Angst zu haben,
Charlene«, fügte Candis etwas lauter hinzu. »Ich bin’s, Candis. Laß mich ’rein,
schnell!«


Die Tatsache, daß sie nur einen
luftigen und duftigen Schlüpfer trug, störte Charlene wenig. Mit zwei Schritten
war sie am Fenster und sie sah die ein wenig gebeugte Gestalt, die ein weißes
Laken um sich geschlungen hatte.


»Candis?« Die Augen der
superblonden Charlene wurden groß wie Untertassen. »Aber du – ich …«


Candis lächelte still, mit
geschlossenen Lippen.


»Ich bin kein Gespenst, ich bin’s
wirklich! Aber laß mich herein, bevor ich mich erkälte. Außerdem möchte ich
nicht, daß sie mich noch mal erwischen und dahin schaffen, wo ich nicht
hingehöre. Es war fürchterlich, Charlene!« Ihre Lippen zitterten, die Augen
füllten sich mit Tränen.


Charlene öffnete mit zitternden
Fingern das Fenster, und Candis stieg in das warme, gemütliche Zimmer. Die
kühle Luft hinter ihr trug die Nebelschwaden in den Wohnraum, die sich unter
der Wärmeeinwirkung rasch auflösten.


Die Freundin schloß das Fenster
und zog die Vorhänge zu.


»Candis?« flüsterte sie. »Bist
du’s wirklich? Aber …!« Charlene griff sich an die Stirn. Der Vorgang überstieg
ihr Begriffsvermögen.


»Das Ganze war ein Irrtum.«


»Aber der Mord – man hat dich in
einem Zinksarg weggeschafft! Du lebst, Candis?« Erst jetzt, wo die Freundin so
dicht vor ihr stand, wo sie die vertraute Stimme hörte und die ihr
wohlbekannten Gesichtszüge sah, wagte sie diese direkten Fragen.


»Warum sollte ich tot sein? Ich
sagte bereits: das Ganze war ein Irrtum. Ein Unfall …« Candis winkte ab. Sie
wirkte bleich und überanstrengt, sie atmete schwer, und man sah ihr an, daß sie
einen langen Weg hinter sich hatte. Sie wirkte erschöpft.


»Leg dich hin, ruh dich aus.«
Charlene sprach unwillkürlich leise, als fürchte sie, ein lautes Wort könne die
Freundin erschrecken. »Ich werde gleich die Mädchen in Harrigan’s anrufen und
Ihnen sagen, daß du hier bist und …«


Candis schüttelte so heftig den
Kopf, daß Charlene erschreckt innehielt. »Nein, das wirst du nicht tun!« Sie
sagte es mit einer Bestimmtheit, die Charlene überraschte.


Candis machte es sofort wieder
gut. »Entschuldige! Ich bin etwas nervös.«


»Das kann ich mir denken. Wenn
man für tot erklärt wird …«


»Auch damit hängt es zusammen,
ja. Aber das Wichtigste ist: er.«


»Er?«


Candis Gesicht verklärte sich.
»Ja, er ist wundervoll. Ich kann nicht hier bleiben. Ich werde sofort wieder
gehen.«


All die Fragen, die Charlene auf
der Zunge lagen, wurden nicht mehr ausgesprochen. Alles war plötzlich auf eine
einzige Frage konzentriert.


»Wer ist ›er‹, Candis?«


Die Augen der bleichen
Striptease-Tänzerin glänzten. »Ich bin nie im Leben zuvor einem solchen Mann
begegnet. Ihm zuliebe gebe ich alles auf, Charlene. Komm mit, begleite mich! Du
sollst ihn kennenlernen.«


»Aber wer ist es? Warum
verschweigst du seinen Namen?« Charlene fuhr mit der Rechten durch das
schulterlange Haar. Es war dick, glänzte wie Seide und rahmte ein hübsches
Gesicht, in dem der feuchte Mund verlockend wie eine Blüte schillerte.


Das Ganze gefiel ihr nicht.
Candis’ plötzliches Auftauchen war schon genug. Aber nun die Sache mit dem
geheimnisvollen Fremden. Stand die Freundin unter dem Einfluß einer Droge?


Charlene ließ sich ihre Unruhe
nicht anmerken. Es war ihr eigentlich niemals aufgefallen, daß Candis haschte
oder zu weitaus schlimmeren Drogen wie Heroin oder LSD griff. Menschen, die das
taten, ließen zumindest den engsten Freundeskreis davon wissen, denn sie
wollten, daß diese Freunde mit nach dem Joint griffen.


Aber bei Candis war dies nie der
Fall gewesen. Und nun, wie aus heiterem Himmel …


Mechanisch schüttelte Charlene
den Kopf.


Der Zustand Candis’ gestern abend
– ein Koma nach einem Trip?


Alles mögliche ging ihr durch den
Kopf. Aber sie kam nicht mit einem einzigen Gedanken der Wirklichkeit näher,
einer Wirklichkeit, die so absurd, so schaurig war, daß man die Wahrheit
unmöglich ahnen konnte.


Candis machte sich an ihrem
Kleiderschrank zu schaffen.


Das von der feuchten Luft und vom
Schmutz der Straße befleckte und verschmierte Laken ließ sie einfach von ihren
Schultern rutschen. Sie griff nach einem winzigen Schlüpfer und stieg hinein.
Einen BH holte sie erst gar nicht aus dem Wäschefach. Sie war es gewohnt,
keinen zu tragen.


Von den Kleidern nahm sie ein
dunkelblaues aus dem Schrank, das ihren zarten, blonden Typ unterstrich. Sie
schlüpfte hinein, zog den Reißverschluß in die Höhe und ordnete ihre Haare,
ohne dabei einen Spiegel zu benutzen.


»Weder Handtasche noch Mantel,
keinen Hut? So willst du gehen?«


Candis nickte. »Ja, für immer!
Dir erginge es ebenso. Alles, was ich hier zurücklasse …« Sie winkte ab. »… ist
unwichtig. Ich werde zu ihm gehen und bei ihm bleiben. Niemals mehr wird man
mich in London sehen.«


»Du machst mich langsam
neugierig. Es muß ja ein toller Mann sein, der dich so aus der Fassung bringt.
Wieso hast du niemals von ihm erzählt?«


Candis lächelte rätselhaft. »Es
gibt Dinge; über die man nicht spricht. Außerdem lernte ich ihn ganz plötzlich
kennen. Doch das alles ist völlig unwichtig jetzt. Ich muß mich fertigmachen.
Punkt elf will er mich hier abholen.« Sie warf einen Blick auf die kleine Uhr
auf dem Tisch.


Zehn vor elf.


Candis’ Augen verengten sich. Sie
ging auf Charlene zu. Draculas Braut trug das Strickkleid hochgeschlossen, und
sie bemühte sich, immer so in den Blickwinkel Charlenes zu treten, daß die
Bißwunde an ihrem Hals nicht auffiel.


»Wieso bist du eigentlich schon
zu Hause? Die Show endet doch erst gegen Mitternacht.«


»Alles wegen dir. Dein Tod – wie
seltsam sich das jetzt anhört, wo ich sehe, daß dir kein Haar gekrümmt wurde.
Harry läßt den Club drei Tage lang geschlossen. Pietätvoll, wie er ist.«


»Hätte ich ihm gar nicht
zugetraut.«


»Harry ist fertig, erschüttert.
Ich hätte in ihm soviel Gefühl auch nicht vermutet. Du bist immerhin die Beste
von uns gewesen. Deine beiden Auftritte waren eine Attraktion für den Club.
Viele Männer kamen nur deshalb, um vor allen Dingen dich zu sehen. Dein Spanier-Strip
hat Niveau. Du bist ein Magnet für den Club! Mensch, Candis, willst du das
wirklich eigentlich alles aufgeben?«


»Darüber bin ich mir völlig im
klaren. Jede Diskussion erübrigt sich.« Charlene riß die Tür ihres Schrankes
auf. Sie kramte ein dickes, wollenes Kostüm hervor. Minimode noch. Sie konnte
sich – ebenso wie Candis – nicht mit Midi und Maxi anfreunden. Die geraden
wohlgeformten Beine mußten zu sehen sein.


»Was hast du vor?« fragte Candis.
Das leise Lauern in ihrer Stimme entging Charlene. War der Funken
übergesprungen, konnte sie ihrem Liebhaber eine neue Geliebte vorstellen?
Charlene war schön. Er liebte die Schönen, die Jungen. Das alles hatte er sie
wissen lassen, und es kam ihr so vor, als höre sie ständig seine dunkle,
verführerische, bannende Stimme, die sie rief, die nach ihr verlangte …


»Beeil dich, er wird gleich
dasein!« Candis war aufgeregt wie ein Mädchen vor dem ersten Kuß. Charlene
lachte.


»Ich gehe mit, weil wir uns schon
so lange kennen, weil ich dich mag. Ich muß mir den Burschen selbst mal ansehen
und mir eine Meinung bilden. Vielleicht kann ich dich doch noch vor einer
Dummheit bewahren. Außerdem hoffe ich, daß ich die Gelegenheit finde, mit dir
noch ein paar Worte zu wechseln. Seit gestern nacht hat sich viel ereignet. Du
mußt mir davon erzählen. Sie haben dich in einem Sarg weggeschafft. Wohin?«


»Ins Leichenschauhaus.«


Charlene schüttelte sich. Auf
ihrem Körper kribbelte es, als würden tausend Ameisen darüber hinwegkriechen.
»Und dann bist du wieder zu dir gekommen zwischen all den Toten? Hast du nicht
geschrieen? Der Schock muß doch entsetzlich gewesen sein. Wenn ich mir das so
bildlich vorstelle …«


»Ich war darauf gefaßt. Ich habe
alles mitbekommen, als sie mich wegtrugen! Aber ich konnte mich nicht rühren,
ich konnte nicht mal rufen! Es war mir auch egal. Ich wußte, daß ich es wieder
schaffen würde, hierherzukommen. Das Leichenhaus schreckte mich nicht. Als ich
zu mir kam, erfüllte mich nur ein einziger Gedanke: ihn wiederzusehen!«


Es war, als hätte es dieser Worte
noch bedurft, um das Ereignis eintreten zu lassen.


Die Türklingel schlug an.
Zweimal. »Ding-dong, ding-dong …«


So hatten sie es abgesprochen.


Der große Zeiger stand genau auf
der Zwölf.


»Er ist ja unheimlich pünktlich.
Donnerwetter! Euch beide muß es wirklich erwischt haben.«


Candis lächelte geheimnisvoll auf
die Bemerkung Charlenes. »Ja, auf Pünktlichkeit legt er großen Wert. Seine Zeit
ist genau eingeteilt. – Was soll die Handtasche? Du brauchst sie nicht. Komm
mit! – Wir bringen dich wieder zurück. Wir unterhalten uns irgendwo nett. Laß
dich von ihm ausführen! Ich bin gespannt, was du von ihm hältst.«


»Ich auch«, entgegnete Charlene.
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Direkt vor dem Apartmenthaus
stand das wartende Taxi.


Der Fahrgast riß die Tür auf, als
die beiden jungen Frauen den hellerleuchteten, gläsernen Eingang des Gebäudes
verließen.


Vincent Rope sprang auf die
Straße und küßte Candis leicht auf den Mund. »Meine Freundin. Du wolltest sie …
Sie wollte dich kennenlernen«, verbesserte sie sich.


»Ich freue mich, Ihre
Bekanntschaft zu machen, Madam.«


»Charlene ist ihr Name«, fügte
Candis mit geheimnisvollem Lächeln hinzu.


»Charlene«, er sagte es mit einer
Stimme, die ihr durch und durch ging. »Ein hübscher Name, der zu Ihnen paßt.«


Er forderte sie mit stummem Blick
auf, in das Taxi zu steigen. Nach Charlene folgte er, Candis nahm den Platz zur
Rechten Draculas ein.


Vincent Rope alias Dracula trug
einen dunklen Anzug. Den Umhang hatte er im Hause Horsleys verborgen. Das
auffällige Kleidungsstück war dort – für den Augenblick jedenfalls besser
aufgehoben. Es fiel ihm schwer, auf diesen Mantel zu verzichten, an dem so
viele Erinnerungen hingen. Doch die Sicherheit ging der Sentimentalität vor.


Der Fahrer erhielt keinen Hinweis
über das Ziel. Er schien bereits Bescheid zu wissen.


»Wohin fahren wir?« Charlene
fühlte sich nicht wohl in ihrer Haut. Sie warf einen Blick zu Candis und
erwartete, daß die Freundin sie aufklärte. Das dunkle Seitenfenster wurde in
dieser finsteren, nebeligen Nacht zum Spiegel. Charlene sah das Spiegelbild
Candis’ darin, schwach und undeutlich, und entdeckte ihr eigenes bleiches
Gesicht, von blonden Haaren umrahmt.


Ihr Herzschlag stockte.


Der Fremde saß neben ihr. Wieso
zeigte sich sein Spiegelbild nicht? Eisiges Entsetzen packte sie und ließ das
Blut in ihren Adern erstarren.


Die Gesichter Candis’ und des
Fremden schienen auf sie zuzukommen. Beide lächelten. Das Lächeln Candis’ von
vorhin kam ihr in den Sinn. Es erschien ihr nun boshaft, überheblich,
unheimlich.


Das Lächeln jetzt – verstärkt –
formte ihr hübsches, anziehendes Gesicht zur Fratze.


Sie zeigte die weißen Zahnreihen.
Ein gellender Aufschrei kam aus Charlenes Kehle.


Das Gebiß eines Vampirs!
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Und neben ihr der Fremde –
Dracula, der König der Vampire. Die langen Eckzähne ragten über die Unterlippe.


Alles an Charlene wurde steif.
Sie reckte sich.


Mit beiden Händen trommelte sie
gegen die Trennscheibe zum Fahrersitz. »Bleiben Sie stehen! Hilfe, man will
mich entführen! So tun Sie doch etwas! Halten Sie an!«


Der Fahrer wandte nur leicht den
Kopf. Ein bleiches Gesicht, dunkle Augen. Der Mann lächelte. Er schien nichts
zu verstehen und nichts zu begreifen.


Mit halsbrecherischem Tempo raste
der Fahrer durch enge Gassen und menschenleere Straßen. Kaum wahrnehmbare
Häuser hinter den Bürgersteigen peitschten wie dunkle Streifen vorbei.


Man wollte sie entführen! Das
Ganze war ein Komplott! Candis, die arme Candis, hämmerte es in ihrem Gehirn.


Charlene warf sich herum. Sie
setzte alles auf eine Karte. Ihre Finger griffen nach der Klinke.


»Sie werden doch die Tür nicht
aufreißen und hinausspringen«, hörte sie Draculas dunkle Stimme. »Das ist
gefährlich. Sie könnten sich den schönen Hals brechen.«


Mit harter Hand riß er sie herum.
Charlene wollte verhindern, daß er ihr in die Augen sah. Aber mit Gewalt drehte
er ihr den Kopf auf die Seite, und der Bruchteil einer Sekunde genügte, um
ihren Blick zu fesseln.


Die dunklen, unergründlichen
Augen Draculas, verschwommen dahinter das Lächeln des Vampirs.


Ein Schauer rieselte durch
Charlenes Körper. Mit zarter Hand zog Dracula sie an sich. »Ja, Charlene, du
hast einen schönen, weißen Hals. Zart und zerbrechlich wieder Stengel einer
Lilie.«


Sie schloß die Augen, als die
Lippen des Mannes sie berührten. Ein süßes, Gefühl der Zärtlichkeit und
Erregung, Schmerz und Hingabe mischten sich zu einem ungekannten Etwas in ihrer
Empfindungswelt, als Draculas Zähne sich in ihre Haut bohrten.


Sie nahm den Liebesbiß Draculas
mit einem leisen Aufschrei der Lust entgegen.
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»Er ist pünktlich. Es war auch
gar nicht anders zu erwarten«, sagte Horsley wie im Selbstgespräch. Unten
schlug eine Autotür zu. Dann röhrte der Motor wieder auf. Der Chauffeur fuhr
die Manette Street herunter. Er wußte nichts mehr von den unheimlichen Gästen,
die er gefahren hatte, kannte weder das Apartmenthaus in der Southampton Row
noch das blatternarbige Gebäude des Bestattungsunternehmers. In der Hypnose
hatte er befehlsgemäß alles vergessen, sich jedoch – ebenfalls durch
hypnotischen Auftrag – heute abend wieder an die Anschrift erinnert. Draculas
Auftrag war es gewesen, zu einem bestimmten Zeitpunkt abgeholt zu werden. Der
König der Vampire sah jedoch ein, daß er in der letzten Nacht mit dieser
Entscheidung einen Fehler begangen hatte. Scotland Yard war ihm auf den Fersen.
Die Spur war über das Taxi verfolgt worden.


Nun hieß es, auf der Hut zu sein.
Diesmal zahlte Dracula den Fahrpreis und gab dem Fahrer sogar noch acht
Schilling und sechs Dimes mehr. Das war der gesuchte Differenzbetrag.


»Stecken Sie die Münzen unter den
Fußteppich. Da sind sie gestern abend hingefallen. Niemand hat sie bisher
entdeckt. Wenn die Polizei Sie noch mal vernehmen sollte, dann erinnern Sie
sich auch mit einem Mal an einen blonden Amerikaner, der behauptete, als
Tourist in London zu sein. Er sei beauftragt, Mr. Horsley eine Nachricht von
einem Bekannten aus Amerika zukommen zu lassen. Plötzlich sei es Ihnen wieder
eingefallen. Gestern abend wohl müssen Sie durch irgendeinen unerklärlichen
Umstand für kurze Zeit geistig abwesend gewesen sein …


 … und an alles andere werden Sie sich nie
wieder erinnern«, schloß Dracula. Seine Stimme hüllte den Fahrer wie einen
Mantel ein. »Und Sie werden auch nie wieder hierherkommen, um mich zu fahren.
Mich – gab es nie! Eine Person, auf die meine Beschreibung passen könnte, hat
es nie gegeben! Wiederholen Sie!«


Monoton sagte der Fahrer sein
Sprüchlein auf, während die beiden Freundinnen sich dem Hauseingang näherten.
Candis, wie verklärt, hatte Charlene untergehakt. Charlene hatte
Schwierigkeiten mit dem Gehen, sie fühlte sich schwach und kraftlos und hatte
den Wunsch, zu schlafen. Ihre Glieder waren schwer wie Blei. Der Blutverlust
machte sich bemerkbar.


Dracula schloß die Tür auf und
ließ seine beiden Bräute ein. Auf dem obersten Treppenabsatz im Dämmerlicht
stand Horsley.


Dracula nahm Charlene auf die
Arme. Sie sah blaß aus. Ein verklärter Zug lag auf ihrem Gesicht. Stark
umschattet waren die Augenränder.


Sie atmete nur schwach. Kraftlos
und matt hingen ihre Arme herab. Sie hatte nicht mal die Kraft, sich am Hals
des Unheimlichen zu halten, dessen Verbündete sie nun war.


Auf sicheren Armen trug Dracula
seine süße Last die steilen, schmalen Holzstufen hinauf, die unter seinen Füßen
knarrten.


Er verfügte über eine neue
Sklavin, die ihm hörig war. In der nächsten Nacht würde ein neuer Vampir für
ihn die Nacht unsicher machen und sich auf ein unschuldiges Opfer stürzen, um
für ihn das kostbarste und lebenswichtigste aller Getränke, das Blut, zu holen!
Wenn er nicht in der Lage war, sorgten seine verführerischen Sklaven für den
lebensnotwendigen Stoff, ohne den er nicht existieren konnte.


Vincent Rope hatte sich während
der letzten vierundzwanzig Stunden weiter verändert. Sein ursprüngliches
Aussehen war kaum noch zu erkennen. Das Haar war pechschwarz geworden. Das
bleiche Gesicht wirkte länger und ovaler, als es bei Rope der Fall gewesen war.
Aus der Seele Ropes schien ein anderes Wesen zu wachsen und sich lediglich nur
noch der Glieder und des Körpers zu bedienen. Draculas Blut strömte in den
Adern Ropes, erneuerte sich ständig, ergriff immer mehr von ihm Besitz und ließ
das alte sterben.


Ein geheimnisvoller,
unergründlicher Vorgang spielte sich ab!


»Rechts – in der Kammer, steht
ein neuer Sarg. Es ist bereits alles vorbereitet.« Horsleys Stimme hallte durch
das stille Haus.


Dracula betrat den Lagerraum.


Vier Särge aus schwerem Holz,
innen ausgepolstert, standen dicht nebeneinander. Sie waren dunkelbraun
gebeizt. Vorsichtig legte Dracula die Schlafende in einen Sarg und klappte dann
langsam den Deckel zu.


»Wieso sind es vier?« fragte er
den Bestattungsunternehmer.


»Wir haben Zuwachs bekommen. Die
Sache mit dem Taxi hat mehr Staub aufgewirbelt, als du anfangs glaubtest, Herr
…« Horsley war Draculas Sklave, ihm treu ergeben. Er stand unter permanenter
Hypnose und war nicht mehr er selbst. Der starke Wille seines nächtlichen
Besuchers hielt ihn völlig gefangen. Horsley hatte nur einen einzigen Auftrag:
seinem Herrn ergeben zu sein, alles für ihn zu tun, ihn zu schützen und zu
fördern, selbst wenn er dabei sein eigenes Leben aufs Spiel setzte. Der
hypnotischen Kraft Draculas war bisher noch niemand entronnen. Sie war mit
seine stärkste Waffe.


»Scotland Yard?« fragte Dracula.
»Zunächst sah es so aus. Aber als wir diesen Vogel fingen – « und damit wies er
auf den PSA-Mittelsmann, der apathisch an der Tür zur Dachkammer stand, »sah
die Sache schon anders aus. Kurz nach deiner Abfahrt tauchte ein Mann hier auf,
ein gewisser Brent. Durch die Hinweise dieses Tanders wußte ich bereits, daß
Brent irgendwie mit ihm unter einer Decke steckte. Der Name wurde von Tander
genannt. Brent gab sich als Scotland-Yard-Beamte aus. Ich plauderte ein wenig
mit ihm. Er ist gefährlich. Es wäre nicht klug gewesen, ihn gehen zu lassen.
Ich habe seine Taschen durchsucht. Ich fand mehrere Lizenzen und eine Pistole,
Herr …«


»Er – ist tot?«


»Nein! Tander hat ihm den
Scheitel glattgezogen.« Er stand unter Alkoholeinfluß, und seine Stimme klang
unsicher. Horsley wankte die Treppen hoch.


»Er liegt fein säuberlich
verschnürt unter dem Tisch. Bisher hat sich dieser Brent noch nicht wieder
gerührt. So schnell wird er wohl auch nicht erwachen. Tander hat ihn nicht
gerade zärtlich behandelt.«


Mit dem Fuß stieß er die
klapprige, angelehnte Tür auf, die man nicht abschließen konnte, weil weder
Schloß noch Klinke vorhanden waren. Ein Rowdy schien hier mal in einem
Augenblick des Alkoholrausches seine unnützen Kräfte ausprobiert zu haben.


»Irgendwie kommt mir die Sache
nicht geheuer vor. Dieser Tander und dann dieser Brent! Sie arbeiten zusammen.
Vielleicht zwei besonders angesetzte Schnüffler. Das Märchen, das er mir
auftischte, stimmt nicht. Außer seiner Sonderlizenz von Scotland Yard besitzt
er zwei Ausweise, die darauf hinweisen, daß er Privatdetektiv und ein Konsul
ist. Entweder sind alle drei falsch – oder alle echt, und dieser Mann verfolgte
eine ganz besondere Spur …«


Dracula biß die Lippen zusammen.
An seinen beiden Eckzähnen befanden sich noch Blutstreifen, die vom Einbiß in
Charlenes Halsschlagader herrührten.


»Der Boden wird hier zu heiß! Wir
müssen auf dem schnellsten Weg verschwinden! Ich hoffe, daß die anderen Dinge
bis ins Detail vorbereitet sind?«


»Ja, Herr. Mr. Richard Wetherby
will spätestens um Mitternacht hier sein. Ein eigenartiger Termin, wie er
meinte, aber …«


»Schließlich wollte er keinen Scheck
annehmen. Ich habe heute mein Konto aufgelöst und alle Beträge abgehoben. Ich
habe mich in Gefahr begeben wegen dieses Wetherbys. Aber es ist die einzige
Möglichkeit … Und nun will ich mir diesen Brent mal näher anschauen. Ich muß
den Burschen sprechen. Ich muß wissen, wie weit seine Recherchen schon gediehen
sind und ob es noch weitere Mitwisser gibt. Er muß sie mir nennen! Ich kann
nichts riskieren! Jeder Mitwisser muß beseitigt werden, rigoros und endgültig!
Denn diesmal – will ich leben!«


 


●


 


Ein Guß kalten Wassers über das
Gesicht ließ ihn zu sich kommen. Nicht gleich, aber langsam fand Larry in die
Wirklichkeit zurück.


Sein Schädel schmerzte. X-RAY-3
versuchte sich aufzurichten.


»Das wird wohl schlecht möglich
sein«, sagte ein kalte Stimme. Sie schien aus weiter Ferne zu kommen. »Wir
haben Sie hübsch verpackt. Reisefertig sozusagen.« Ein hämisches Lachen. Larry
Brent kannte die Stimme. Er hatte sie schon mal gehört? Wann? Wo?


Horsley? Dieser Name tauchte aus
der tiefsten Tiefe seines Bewußtseins auf und drang mühsam an die Oberfläche
seines Denkens.


Der Amerikaner versuchte die
Augen zu öffnen.


»Ah, er kann nicht mal seine
Scheinwerfer polieren«, meinte die gleiche Stimme. »Ein bißchen blutverkrustet.
Das kommt vor, wenn man sich in Spielchen einläßt, deren Regeln man nicht
kennt. – Die große Platzwunde am Kopf ist schon fast verkrustet. Sie haben
einen harten Schädel, alle Achtung. Ein anderer hätte seinen Schlag nicht
überstanden.«


Eiskaltes Wasser knallte Brent
ins Gesicht.


»Jetzt können Sie die Augen
bestimmt besser öffnen. Ich habe das Blut weggewaschen.«


Larry preßte die Lippen zusammen.
Er war hilflos wie ein neugeborenes Kind. Nicht mal die Hände konnte er rühren.


Es strengte ihn an, die Augen zu
öffnen. Ein Messer schien sich zur gleichen Zeit durch seine Hirnschale zu
bohren. Der Schmerz war durchdringend.


Larry blinzelte. Zwei Männer
standen neben der Pritsche, auf der er lag.


Der eine war Horsley – und der
andere?


Er trug einen schwarzen Umhang,
dessen eine Innenseite rubinrot nach außen gekehrt war. Das altmodische
Kleidungsstück wurde von einer faustgroßen Spange direkt am Hals gehalten.


X-RAY-3 nahm die Dinge wie durch
einen zähen, wallenden Nebel wahr. Alles um ihn herum war in Bewegung. Selbst
die beiden Gestalten schwankten wie Schilf im Wind.


»Nun kommen Sie schon zu sich«,
sagte der mit dem Umhang, eine dunkle, markante Stimme. Ein Mann, der es
gewohnt war, daß man seine Anordnungen befolgte.


Larry schluckte. Der Umhang,
grellte es durch sein Bewußtsein! Er begriff die Zusammenhänge. Er war in die
Hände Draculas gefallen!


Wie ein blutiger Anfänger war er
in die raffinierte Falle gestolpert.


»Ich möchte mich gern mit Ihnen
unterhalten. Es gibt da ein paar Einzelheiten, die ich erfahren möchte. – Warum
sind Sie hinter mir her?«


Larry Brent schluckte. Er wollte
etwas sagen, aber kein Ton kam aus seiner Kehle.


»Soll ich nachhelfen?« Das war
wieder die Stimme Horsleys.


Er packte den PSA-Agenten beim
Kragen und zog ihn in die Höhe. Steif und reglos lehnte Larry gegen die kahle
Wand.


»Lockere ihm die Fesseln! Er soll
sich bewegen können«, forderte Dracula. Sein bleiches Gesicht leuchtete wie
eine von innen angestrahlte Fläche in der dämmrigen Kammer.


Wortlos befolgte Horsley den
Befehl. Die dünnen Nylonschnüre wurden mit einem scharfen Messer einfach
durchgeschnitten. Larry konnte den Rumpf wieder beugen und die Beine anziehen.
Lediglich die Hand- und Fußfesseln nahm Horsley ihm nicht ab.


»Bequemer so?« klang Draculas
Stimme durch den Raum. »Und jetzt werden wir nicht mehr viel Zeit miteinander
verschwenden. Brent ist Ihr Name, nicht wahr? Sie haben verschiedene
Ausweispapiere bei sich. Das interessiert mich. Es interessiert mich überhaupt,
was es mit Ihrer Person auf sich hat. – Sehen Sie mich an! Sie kennen mich,
nicht wahr? Waren Sie hinter dem Mantel her – oder hinter mir? Diese Spange
hier …« Seine schmalen, weißen Hände spielten mit dem Gegenstand, der den
Umhang zusammenhielt. »… ist sehr kostbar. Sie befand sich im Saum des Mantels
eingenäht. Niemand hat das gewußt. Nur ich. Und ich habe sie gefunden …«


Larry Brent hob den Blick. Mit
verschleierten Augen nahm er selbst in diesem Dämmerlicht den zauberhaften,
einmaligen Glanz des Schmuckstückes wahr, das sehr kostbar sein mußte.


»Edle, unbezahlbare Steine –
unendlich schön in ihrer Pracht – sehen Sie nur hin – Sie werden Dinge
entdecken, die Sie nie zuvor sahen, Mister Brent. Die Steine führen den Blick
in eine berauschende Tiefe … merken Sie es, spüren Sie, es?« Ruhig,
gleichmäßig, monoton – und freundlich war Draculas Stimme.


»Ja,        ich     sehe  es …« entgegnete X-RAY-3 matt. Er ließ sich
von der Stimme führen. Es war wohltuend, diese Worte zu verfolgen, und es war
schön, das Spiel der kalten, glitzernden Farben in der Spange zu beobachten.


»Herrlich dieses Farbenspiel,
nicht wahr?«


»Ja …«


»Genießen Sie es, wenden Sie
nicht mehr den Blick! Die Farben schillern wie ein vielfältiges Mosaik. Ihre
Gedanken lösen sich – Sie spüren keinen Schmerz mehr. Sie fühlen sich wohl. Es
geht Ihnen sehr gut, nicht wahr?«


»Ja …«


Larry spürte, daß irgendwo etwas
nicht stimmte, aber dieser Gedanke, begraben unter der Stimmung, die auf ihn
einwirkte, begraben unter der festzustellenden Tatsache, daß seine Schmerzen
wirklich wichen, daß sein Körper federleicht wurde, erstickte jedes Mißtrauen
im Keim.


»Wenn Sie jetzt den Kopf auf die
Seite drehen, werden Sie nicht mal mehr ein Ziehen spüren …«


Larry tat es. »Ja, es stimmt«,
murmelte er.


Er war der Macht Draculas
verfallen. Im Härtetraining bei PSA-Wissenschaftlern war er schwersten
Belastungen ausgesetzt worden. In zahlreichen Fällen war es ihm gelungen,
seinen Willen über den seines Widersachers zu stellen. Um ihn jedoch
vollständig immun gegen jede Art der Hypnose zu machen, hatte man
autosuggestive Barrieren eingepflanzt. Sollte er wirklich mal unter die Macht eines
Großen geraten, dann mußte irgend etwas eintreten, was ihn blitzartig aus der
Hypnose riß. Wer und was dies zustande brachte, war Larry Brent selbst
unbekannt, da ihm diese Barrieren im Zustand der Hypnose mitgeteilt worden
waren.


Versagte die Barriere? War der
unerforschte Geist des rätselhaften Königs der Vampire stärker als alles, was
man vermuten konnte? Sprach bei Dracula der Schutz nicht an?


Larry vermochte es nicht zu
sagen. Sein Geist war schon zu weit weg, um die Realität noch zu begreifen.


»Ich bin Ihr Freund. Ich werde
Ihnen jetzt die Fesseln lösen. Wir haben uns getroffen, weil Sie mir etwas
mitteilen wollten.« Lächelnd näherte sich Dracula dem hypnotisierten Agenten.
Er ließ sich von Horsley das Messer reichen. Horsley, selbst ein Sklave Draculas,
nahm diese Dinge einfach hin. Er hatte keinen eigenen Willen mehr, er erfüllte
nur noch einen Auftrag und wurde manipuliert und geschoben wie eine
Schachfigur. Er spielte allerdings die niedrigste Rolle auf dem Schachbrett. Er
war Bauer und mußte seinen König schützen …


Die Fesseln Larry Brents fielen.


Er konnte sich jetzt frei
bewegen. Dracula ließ sein Opfer keine Sekunde aus den Augen.


»Sie sind vollkommen schmerzfrei.
Sie spüren überhaupt nichts…« Mit diesen Worten pfetzte er dem Agenten mit
aller Kraft in die rechte Wange. Larry verzog keine Miene, obwohl die Stelle
sofort verletzt wurde und das Blut aus der aufgeplatzten Haut quoll. Zwei
dunkle Tropfen …


»Heben Sie den rechten Arm«,
forderte Dracula.


Larry Brent gehorchte und nahm
ihn erst wieder herunter, als er dazu aufgefordert wurde.


Dracula testete das Verhalten und
die Reaktion des Mannes genau.


»Wie heißen Sie?«


»Larry Brent …«


»Wo wohnen Sie?«


»Ich komme aus den Vereinigten
Staaten von Amerika. Dort lebe ich in New York, in der 125. Straße.«


»Sie haben einen Freund hier in
London. Sein Name ist Edward Tander. Er tauchte hier auf und beobachtete uns.
War er in Ihrem Auftrag unterwegs?«


»Ja.«


»Was ist die PSA?«


»Eine Sonderabteilung, die das
geheimnisvolle Verbrechen bekämpft.«


Draculas Augen wurden zu schmalen
Schlitzen. Schräg hinter ihm stand Horsley, still und reglos wie eine
Marionette. Er bekam die Worte mit, aber er begriff und behielt sie nicht.


»Aber das tut doch auch Scotland
Yard?« Die Frage stellte Dracula mit lauerndem Tonfall.


»Ja, aber nicht in diesem
Umfang.«


»Wieso nicht?«


»Sie sind nicht für
außergewöhnliche Verbrechen ausgerüstet.«


»Sie haben meine Spur ganz allein
gefunden?«


»Ja …«


»Mit Hilfe Edward Tanders?«


»Ja …«


»Wer weiß noch davon?«


»Niemand …«


Ein Zucken lief über Draculas
Gesicht. Die Mundwinkel des Unheimlichen klappten herab. »Ich brauche Sie noch,
Brent, verstehen Sie mich? Ich fühle instinktiv, daß ich es bei Ihnen mit einem
ungewöhnlichen Menschen zu tun habe. Wir könnten uns ergänzen! Solche Hilfen
sind lebenswichtig für mich. Hören Sie mir nun genau zu und konzentrieren Sie
sich auf meine Stimme! Alles, was ich Ihnen jetzt sage, brennt sich
unauslöschlich in Ihnen ein. – Ich bin Ihr Herr! Sie werden künftighin nur noch
meine Befehle und Anordnungen ausführen! – Außerdem …« Er wurde unterbrochen.
Wie ein böser Atem verbreitete sich das Klingelgeräusch in dem dumpfen,
unheimlichen Haus.


»Das ist er«, sagte Horsley nur.
Dracula nickte. Mit stummer Geste gab er Candis, die abwartend neben der Tür
stand, einen Wink zu verschwinden. Sie huschte davon, lautlos wie ein Schatten.
Tander zog sich wie auf ein stilles Kommando in die hinterste Ecke zurück und
wartete wie eine abgestellte Statue auf seinen Abtransport. Nur Horsley ging
die Treppen hinunter.


»Führe ihn ins Büro! Ich komme
sofort nach«, rief Dracula.


Der König der Vampire wandte sein
Gesicht wieder dem Amerikaner zu. »Sie werden mit mir kommen, nachher, mit
meinen anderen Freunden – und meinen Bräuten.« Er lächelte geheimnisvoll, so
daß seine beiden langen Eckzähne zu sehen waren. »Ihr Sarg ist schon
vorbereitet! Horsley hat gute Arbeit geleistet. Folgen Sie Candis, sie wartet
draußen auf dem Gang auf Sie. Sie werden in dem Raum unten gegenüber dem
Privateingang zum Laden vier Särge finden. Einer davon gehört Ihnen!«


Larry nickte. Er verließ die
Kammer. Er spürte nichts mehr von seinen Schmerzen, nichts mehr von seiner
Erschöpfung. Als würde eine Hand ihn schieben, so stieg er die schmalen Treppen
hinunter. Rechts, hinter der angelehnten Tür, unten neben dem Treppenabsatz sah
er einen Lichtschein. Schatten bewegten sich. Zwei Männer sprachen miteinander.


Horsley und sein geheimnisvoller,
später Gast.


Larry Brent wandte sich nach
links. Schön und verführerisch war Candis.


Sie lächelte ihm mit ihrem
Vampirgebiß zu.


X-RAY-3 folgte ihr in den
dumpfen, kühlen Raum. Vier Särge nebeneinander. Die Deckel standen dahinter,
aufrecht. In einem Sarg lag eine stille Gestalt. Charlene …


Candis wählte den mittleren,
Larry den äußersten Sarg. Der Agent legte sich auf die mit dunkelblauem Samt
ausgeschlagene Polsterung.


Tander, mit einem neuen Auftrag
seines Herrn, tauchte auf. Ursprünglich hatte Horsley einen Sarg für diesen
Mann vorgesehen gehabt. Doch Dracula hatte umdisponiert. Er stellte sich ganz
auf die neue Situation ein.


Tander verschloß die Särge …
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»Lord Wetherby«, stellte sich der
späte Besucher vor. Er erhob sich. Er war fast so groß wie Dracula, nur etwas
breiter. Das Gesicht oval, mit dunklen, unruhigen Augen. Der Mann mochte schon
bessere Zeiten erlebt haben. Er machte einen etwas vernachlässigten,
ungepflegten Eindruck.


Dracula warf den Umhang zurück
und nahm am Tisch Platz.


»Mr. Horsley war so freundlich,
für mich die Formalitäten zu erledigen.«


»Er hat sich bereits heut
vormittag mit mir getroffen«, bestätigte Wetherby.


Dracula nickte. »Er wollte die
Angelegenheit mit einem Scheck bezahlen.«


»Da war ich skeptisch. Bares Geld
ist mir lieber.«


»Natürlich. Schließlich wußten
Sie nichts von mir. Ich bin seit einiger Zeit hier in England. Ich bin der
letzte Sproß eines ungarischen Barons. Es ist mein Wunsch, hier in diesem Land
zu bleiben. Die Menschen sind nett und gastfreundlich. Und wenn ich mal nicht
mehr sein werde, möchte ich mit der Gewißheit sterben, in einem würdigen Rahmen
beigesetzt zu werden.«


»Die Gruft meiner Ahnen wird
Ihnen gefallen«, sagte Wetherby mit dem Anflug eines Lächelns. »Zwar entgeht
mir da die Chance, mich einst bei den Gebeinen meiner Väter versammeln zu
lassen. Aber was soll’s? Das Jetzt, das Leben ist wichtig! Nach mir die
Sintflut, Baron …«


»Drunkal …«


»Baron Drunkal. – Ich stellte
mich zwar als Lord Wetherby vor. Aber diesen Titel trage ich schon lange nicht
mehr. Ich besitze nicht mal mehr ein eigenes Zuhause, und deshalb ist es mir
auch egal, wo ich mal verfaule.«


Mit einem einzigen Blick war sich
Dracula darüber im klaren, was für eine Sorte Mensch da vor ihm saß. Schon wie
Wetherby den Whisky trank, wie schnoddrig er redete, wie er sich gab. Dieser
Mann war imstande, seine Seele dem Teufel zu verkaufen. Er machte alles zu Geld
…


Rauschgift, Frauen, Spielen und
Leidenschaften schienen diesen Menschen zugrunde gerichtet zu haben.


»Kann ich jetzt die Pläne sehen?«


Wetherby griff in seine
abgetragene Jackettasche und zog ein Bündel zusammengeknüllter, vergilbter
Papiere hervor. »Es befinden sich auch ein paar alte Fotos darunter!«


»Das ist gut. Ich hatte keine
Gelegenheit, mir das Grabgebäude an Ort und Stelle anzusehen.«


Er warf nur einen flüchtigen
Blick auf den Lageplan. Das Grabgewölbe der Wetherbys lag am Rande von London,
zwanzig Meilen entfernt. Der alte Friedhof wurde kaum noch benutzt. Er war
ungepflegt und verwildert. Vor zehn Jahren hatte man dort die letzten Toten
bestattet.


Die Gruft der Wetherbys stammte
noch aus der Mitte des 17. Jahrhunderts. Nur noch Reststücke des Daches waren
erhalten.


Auf einem vergilbten Foto war
deutlich die hohe, verwitterte Sandsteinmauer zu erkennen, große, verdeckte
Fenster. Staub, Spinngewebe und Moos darauf. An vielen Stellen auch war das
farbige Glas zersplittert, und man starrte in das dunkle, triste Innere.


»Ich werde alles meinen Wünschen
gerecht verändern lassen. Diesen Modus hatten Sie doch mit Mr. Horsley
vereinbart, nicht wahr?« Eine leise Erregung schwang in Draculas Stimme mit.


Dort, abseits des Trubels, würde
er eine neue Unterkunft finden, ein Versteck, das man nicht so leicht fand. Und
doch war es von dort aus möglich, Streifzüge in die Stadt zu unternehmen. Er
hatte seine Sklaven. Horsley, Tander und Brent.


Dracula unterzeichnete den
Vertrag. Mit diesem Papier wurde das Gewölbe der Wetherbys zu seinem Eigentum.
Wortlos zählte er daraufhin die Pfundnoten in Zehnerwerten auf den Tisch.


»Das ist mehr Geld, als Sie die
nächste Zeit ausgeben können«, konnte Dracula sich nicht verkneifen zu sagen.
Er hatte sein – Ropes – Konto, bis auf den letzten Schilling abgehoben. Als
Barbetrag standen ihm jetzt noch etwa 300 Pfund zur Verfügung, die er im Haus
des Bestattungsunternehmers aufbewahrte.


Wetherby lachte trocken. »Mehr
Geld als ich ausgeben kann, Baron Drunkal? Es reicht nicht mal, um meine
Schulden zu bezahlen.«


Dracula zuckte mit den Achseln.
»Vielleicht kommen wir noch mal ins Geschäft. Ich handle mit Grundstücken.
Immobilien sind kein schlechtes Geschäft. Leere Häuser, unbebautes Gelände,
auch in dörflicher Gegend, am Waldrand … darüber lasse ich mit mir reden. Unter
einer Voraussetzung allerdings.«


»Und die wäre?«


»Daß von unseren jetzigen
Transaktionen – die Sache mit dem Grabgewölbe Ihrer Familie – niemand erfährt.
Ich möchte es nicht an die große Glocke hängen.«


»Ja, ich verstehe.« Wetherby
strich das Geld ein. Er griff nach Hut und Mantel. Dracula begleitete ihn in
den Korridor.


»Es wäre gut, wenn Sie vielleicht
den Hinterausgang benutzen würden.« Der Vampir wies nach hinten in den düsteren
Gang.


»Ich halte es nicht für
notwendig. Es ist Nacht, der Nebel, und …«


Dracula nickte nur. »Ich halte es
für besser. Wir wollen doch Geschäftspartner bleiben, oder?«


»Ja, natürlich«, beeilte sich
Wetherby ihm zu versichern. Er fühlte sich in der Nähe dieses merkwürdigen
Barons Drunkal mit einem Mal nicht mehr wohl. Der Fremde strahlte eine Kälte
aus, die er, der ehemalige Lord, der seinen Titel verkauft hatte, beinahe
körperlich zu spüren glaubte.


Dracula öffnete dem späten Gast
die Tür.


»Auf Wiedersehen, Mister
Wetherby! Und legen Sie das Geld gut an!« Quietschend schwang die Tür zurück.
Die Blicke Draculas und Horsleys trafen sich, noch ehe Wetherby zwei Schritte
in den dunklen, schmutzigen Hinterhof gegangen war.


»Du weißt Bescheid«, preßte
Dracula zwischen den Zähnen hervor.


Horsley nickte. Blitzschnell
verschwand er nach draußen. »Wetherby?« rief er leise.


»Ja?« klang es aus dem Dunkel.
Schattengleich, wie ein gespenstischer Schemen, die Umrisse des dunklen
Körpers.


»Sie haben etwas vergessen. Ein
Bündel Banknoten. Wir haben es gerade neben dem Tisch gefunden …«


»Das kann ich mir gar nicht
vorstellen, ich … Aber schönen Dank für Ihre Aufmerksamkeit und vor allen
Dingen Ihre Ehrlichkeit!«


»Der Baron läßt sich nichts
schenken … Hier haben Sie …!«


Horsley streckte die Hand aus.
Wetherby kam einen Schritt auf den Bestattungsunternehmer zu. Plötzlich ereilte
ihn sein Schicksal. Die messerscharfe Nylonschnur legte sich lautlos um seinen
Hals. Hart und erbarmungslos zog Horsley zu.


Ein Gurgeln kam aus der Kehle des
Opfers. Verzweifelt suchten die zitternden Finger Wetherbys den tödlichen
Strang vom Hals zu zerren. Aber schon ließen seine Kräfte nach. Die Luft wurde
ihm abgestellt. Schlaff und schwer ließ Horsley den Toten zu Boden gleiten und
schleifte ihn dann ins Haus. Dracula stand auf der Treppe und schritt zur
Seite. Als Wetherby vor seinen Füßen lag, verzog der Vampir nur die bleichen
Lippen.


»Es ist besser so. Er ist ein
unnützer Schwätzer. Meine Pläne wären durch ihn unter Umständen gefährdet
worden.« Er bückte sich, zog die Banknotenbündel aus den Taschen und nahm die
wichtigsten Papiere heraus. »In Ordnung. Wir nehmen ihn mit. Wir fahren jetzt
sofort los. Wetherby wird sein Grab in der Themse finden! Er hat ja kein Recht
mehr auf eine eigene Grabstätte! Die – hat er mir verkauft!«
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Edward Tander und Horsley
erledigten die körperlichen Arbeiten. Sie schafften die Särge mit den beiden
Bräuten Draculas und dem Sklaven Larry Brent in einen alten Tieflader, mit dem
der Bestattungsunternehmer gewöhnlich Rohmaterialien für seine Schreinerei
beschaffte oder fertige Produkte zu den wenigen Kunden fuhr, die hin und wieder
ein Schuhschränkchen oder eine Vitrine oder ein Bücherbord bei ihm bestellten.


Der alte Motor rasselte
asthmatisch. Dracula fand Platz im vierten Sarg, den man gerade noch in dem
Gefährt unterbrachte. Sachte klappte der Deckel herunter. Die Leiche Wetherbys
lag in einem alten Jutesack. Bei ihm befanden sich eine Anzahl Steine, damit
der Tote mit Gewißheit auf dem Grund der Themse liegenblieb.


Mit abgeblendeten Lichtern fuhr
Horsley seine unheimliche Last aus dem Hinterhof. Neben dem
Bestattungsunternehmer auf dem Beifahrersitz hockte PSA-Vermittlungsmann Edward
Tander. Der Mann sah zufrieden aus. Er wurde sich des ungeheuren Geschehens, an
dem er teilnahm und in dem er mit ein entscheidendes Werkzeug war, nicht
bewußt.


Das alte, klapprige Fahrzeug
ratterte durch die stille, nächtliche Straße. Weit und breit keine
Menschenseele, kein anderes Auto.


Doch der Schein trog.


Zwanzig Meter hinter dem
beleuchteten Wagen Horsleys bahnte sich ein dunkelgrüner, unbeleuchteter Morris
seinen Weg durch Nebel und Finsternis.


Am Steuer: ernst und verbissen
Robert Callaghan. Er hatte einen anstrengenden Nachmittag hinter sich. Nach
einem kurzen Besuch in der Redaktion erfuhr er von dem tragischen Tod der Striptease-Tänzerin
Candis. Das Mädchen war kein Flittchen. Es hatte einen Namen. Und auch
Callaghan kannte sie. Er fuhr ins Leichenschauhaus und traf mit Tack zusammen,
der sich weigerte, eine Auskunft zu erteilen. Doch Callaghan war kein Trottel.
Er hatte seine eigenen Gedanken über diesen rätselhaften Fall. Sofort war er in
die Wohnung von Candis gefahren und wurde gerade noch Zeuge, wie das Mädchen
mit ihrer Freundin Charlene in das wartende Taxi stieg.


Eine Tote wurde abgeholt!


Er ahnte, was das bedeutete.
Tagsüber war Candis tot – aber mit dem Einbruch der Dunkelheit erwachte sie zu
einem schaurigen, erschreckenden Leben.


Sie war zu einem Vampir geworden!
Unbemerkt hatte Callaghan das Taxi verfolgt. Doch es war ihm zu riskant, etwas
zu unternehmen. Abwarten hieß die Devise, um nicht selbst in die tödliche Falle
zu geraten.


Selbst das Eintreffen Wetherbys
hatte Robert Callaghan aus sicherer Entfernung beobachtet. Wetherby war nicht
wieder zurückgekommen. Was hatte das zu bedeuten?


Als jetzt der große, klapprige
Wagen durch die menschenleere City von London ratterte, zog Callaghan nach. Er
war entschlossen, das Geheimnis zu lösen, und er wußte, daß er noch nie so
dicht daran war wie in dieser Nacht. Heute würde sich alles entscheiden! Er
mußte nur weiterhin umsichtig und überlegt vorgehen.


Die Dunkelheit und der Nebel
waren seine Verbündeten. Der Wagen des Journalisten fuhr ohne jegliche
Beleuchtung. Die roten Rücklichter des alten Tiefladers vor ihm jedoch wiesen
den Weg …


Callaghan sah in dieser
Milchsuppe, ohne selbst gesehen zu werden.
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Horsley steuerte den Wagen bis an
die halbzerfallene Mauer heran. Edward Tander sprang aus dem Fahrerhaus,
öffnete die Plane und kletterte in den Aufbau des Autos.


Horsley folgte. Gemeinsam trugen
sie zuerst den Sarg Draculas durch den Gang, der zur ruinenhaften Gruft des
Lords von Wetherby führte.


Altes, morsches Gestein bildete
ein ovales, düsteres Bauwerk, das von Zypressen und Trauerweiden umstanden war.
Die schwere eiserne Tür zeigte zahlreiche Rostflecke, war aber noch immer
äußerst massiv.


Diese Tür ließ sich öffnen. Sie
war nicht verschlossen.


Zwei mächtige Säulen stützten die
Hälfte des brüchigen Daches. Links auf einem Podest stand ein mächtiger
Steinsarg. An den Wänden steinerne Tafeln, in die zahlreiche Namen eingemeißelt
waren. Steine und Erdklumpen lagen herum, moos- und grasüberwachsen. Die beiden
Männer zerstörten die riesigen Spinngewebeschleier, die wie kunstvoll
gefertigte Vorhänge das finstere Grabgewölbe unterteilten.


Die Gruft war mehr als geräumig.
Sie war für viele Generationen gedacht. Rechts neben dem steinernen Podest
führte eine schmale, aus Quadern aufgesetzte Treppe in eine dunkle Tiefe. Es
gab eine Gruft unter diesem Gewölbe. Sie stellten den Sarg mit Dracula in die
finstere Ecke neben eine etwa dreißig Zentimeter hohe Mauer, die wie eine
Brüstung rund um das Podest lief. An den Wänden noch erkennbar die
Einsteckvorrichtungen für die Fackeln. Auf dem Podest und dem Mäuerchen, auf
dem fingerdick der Staub lag, steinerne und hölzerne Ständer, in denen noch
armdicke Kerzen steckten.


Horsley und Tander stellten den
Sarg vorsichtig auf den Boden. Der Bestattungsunternehmer fingerte nach der
Streichholzschachtel in seiner Hosentasche und strich ein Hölzchen an. Minuten
später brannten fünf Kerzen in dem Grabgewölbe und tauchten die triste Umgebung
in gespenstisches Licht. Die überdimensionalen Schatten der Männer wurden an
die verwitterten Wände und die feuchte Decke geworfen.


Tander und Horsley holten auch
die drei anderen Särge noch und stellten sie direkt neben den Draculas. Dann
machten sie sich daran, den Weg freizulegen, der in die Kellergruft führte. Sie
räumten Steine und Erde beiseite. Staub wurde aufgewirbelt und zwang die Männer
zum Husten.


Doch sie gaben nicht auf. Sie
hatten einen Auftrag. Aber es war unmöglich, in dieser Nacht Draculas Wunsch
zur Zufriedenheit zu erfüllen.


Um hier eine neue Heimat zu
schaffen, war es notwendig, die richtigen Geräte zur Verfügung zu haben.


»Bei Tagesanbruch kommen wir
wieder. Es macht keine großen Schwierigkeiten, den Durchlaß nach unten
freizulegen.« Horsley war zuversichtlich. »Wir werden es morgen innerhalb von
zwei Stunden schaffen.«


Er löschte die Kerzen. Tander und
der Bestattungsunternehmer verließen die Gruft. Zwei Minuten später sprang
ratternd der Motor des Tiefladers an. Der Wagen schwankte über den unebenen
Boden. Die Federung knirschte und ächzte.


Keine zehn Meter von dem Ort des
Geschehens entfernt stand ein Mann. Robert Callaghan.


Der dunkelgrüne Morris parkte auf
der anderen Seite des Weges hinter einer Buschgruppe.


Nachdem die beiden Männer die
vier Särge in die Gruft geschafft hatten, war Callaghan den Sklaven Draculas
leise gefolgt. Es war ihm nichts entgangen.


»Ein Irrtum ist ausgeschlossen«,
kam es über die schmalen Lippen des Journalisten. Es wurde ihm nicht bewußt,
daß er im Selbstgespräch vor sich hinmurmelte. »Aber ich werde mich
vergewissern. Ich will – ich muß es ganz genau wissen …!«


Die schwere Eisentür quietschte
in verrosteten Angeln. Es war das einzige Geräusch weit und breit. Callaghan
näherte sich den vier dunklen Särgen, die klein und verloren neben dem
mächtigen, steinernen Katafalk wirkten, der sich auf dem Podest erhob.


Der Journalist atmete tief und
regelmäßig. Sein Herzschlag beschleunigte sich, und Callaghan glaubte, das Pochen
müsse vielfach verstärkt durch die Totenhalle schallen.


Wie in Trance bewegte er sich auf
den äußersten der vier Säge zu, bückte sich und hob mit beiden Händen langsam
den nur lose aufgelegten Deckel an. Dumpf schlug der Sargdeckel zu Boden. Wie
von einer Tarantel gestochen, sprang Callaghan in die Höhe.


Der Sarg war leer!
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Das leise Lachen hinter ihm ließ
das Blut in Callaghans Adern gefrieren. Wie unter einem Zwang drehte er sich
um.


Charlene stand vor ihm – ihr
bleiches Gesicht leuchtete im Dunkel wie eine angestrahlte Fläche. Die langen
Vampirzähne ragten über die Lippen der Schönen.


»Komm«, wisperte Charlene mit
verführerischer, leiser, schwacher Stimme. »Komm her zu mir …! Laß dich küssen
… von mir … komm …!« Verlockend und erotisierend waren diese Worte.


Sie näherte sich ihm. Die
schlanken, schmalen Hände streckten sich nach ihm aus.


Callaghan riß sich zusammen. Er
durfte dem Zwang nicht nachgeben, der seinen Willen zu untergraben versuchte.


Mit gellendem Aufschrei stürzte
er sich auf den Vampir. Seine Hände stießen Charlene vor die Brust, daß die
hübsche Brünette wie von einer Titanenfaust getroffen zurücktaumelte und über
ihren eigenen Sarg stürzte.


Callaghan sah sich in der
Finsternis um. Seine Augen, an die Dunkelheit gewöhnt, suchten nach einem
Gegenstand, der als Waffe zu benutzen war.


Er mußte sich zur Wehr setzen, er
rechnete damit, daß auch die anderen aus ihren Särgen kommen würden, um ihm das
Leben schwerzumachen.


Schweiß perlte auf seiner Stirn.
Wenn er noch mal mit heiler Haut davonkam, dann konnte er unmöglich über diese
Sache schreiben …


Niemand würde ihm glauben! Es war
zu phantastisch, zu ungeheuerlich. Spezialisten mußten sich dieser Sache
annehmen, wenn sie durchgestanden war.


Er wollte davonkommen und nicht
auch ein Sklave Draculas, ein Vampir, werden.


Mit aller Kraft griff er nach
einem der armdicken, hölzernen Kerzenständer, die sich nach unten hin
verjüngten. Callaghan wurde fast von seiner eigenen Wucht herumgerissen. Der
Kerzenständer saß nicht – wie vermutet – fest im Sockel. Er war nur
hineingesteckt und spitz wie ein Pfahl.


Callaghans Mundwinkel verzogen
sich. Was für eine Waffe! Ein Pfahl, der zum tödlichen Instrument gegen die
Vampire wurde.


Der Journalist wußte, daß er nur
dann eine Chance hatte, wenn er schnell und ohne zu zögern die Dinge zu Ende
brachte.


Ohne sich zu besinnen, wandte er
sich blitzschnell der zu Boden Gestürzten zu.


Charlene war benommen. Sie
versuchte sich zu erheben, als sie die tödliche Gefahr erkannte.


Wie einen Speer rammte Callaghan
das zugespitzte Ende des Kerzenständers in die Brust des Vampirs.


Der Oberkörper Charlenes bäumte
sich auf, als der Pfahl ihr Herz durchstieß. Callaghan warf sich mit seiner
ganzen Kraft dagegen.


Die Hände Charlenes griffen ins
Leere. Ihre Augen weiteten sich, dunkles Blut quoll über ihre Lippen.


Callaghans Körper durchlief ein
Schauer. Er hatte das Gefühl, ein Mörder zu sein. Vernunft und Verwirrung
bildeten ein eigenwilliges Gemisch in seinem Innern. Er befand sich in einer
Zwangslage. Er wollte helfen und verhindern, daß dem unheimlichen Dracula
weitere Helfershelfer zur Seite standen, daß der Kreis der Verdammten, der
Versklavten immer größer wurde. Callaghan wußte, daß das Gesetz der Vampire
nichts gemein hatte mit dem der Lebenden.


Die hier, die nachts umgingen,
spukten und lebten nicht mehr. Ihr unruhiges Herz mußte erlöst werden.


Mit diesem Gedanken trat er den
Deckel des zweiten Sarges auf die Seite. Candis lag darin. Große, erstaunte
Augen blickten ihn an.


Ein Mädchen, dessen Tod gestern
abend eindeutig festgestellt worden war.


Jetzt, zur nächtlichen Stunde
aber lebte sie wieder, weil Draculas Liebesbiß ihren Körper zu einem
geheimnisvollen Zwang trieb.


Candis kam nicht dazu, dem
tödlichen Stich auszuweichen. Der Pfahl bohrte sich in ihr Herz.


Ein Gurgeln kam aus ihrer Kehle,
dunkles, frisches Blut lief aus den Mundwinkeln. Der schlaffe Vampirkörper, in
dem kein Herz mehr schlug, sackte zurück.


Zum dritten Sarg! In Callaghans
Ohren rauschte es. Die Wände um ihn herum schienen in der Dunkelheit auf ihn
zuzukommen. Er hörte ein donnerndes Knattern, als würde die Luft um ihn mit
riesigen Windmühlenflügeln geschlagen. Das Innere der Gruft war erfüllt von
ohrenbetäubendem Motorengeräusch.


Callaghan wurde sich nicht
bewußt, ob diese Geräusche wirklich vorhanden waren oder ob sie nur in seinem
aufgepeitschten Bewußtsein stattfanden.


Die Welt stand kopf für ihn. Er
handelte wie in Trance.


Im dritten Sarg lag ein junger
Mann, den er nicht kannte. Ruhig, mit halb geöffneten Augen, tiefen,
regelmäßigen Atemzügen.


Larry Brent!


Robert Callaghan setzte den
pfeilspitzen Kerzenständer genau auf die Brust des Amerikaners …
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Wie unter einem Orkan flog die
eiserne Tür zur Gruft auf. Eine breitschultrige Gestalt stürzte in das Innere
des öden Grabgewölbes.


»Aufhören!« Die Stentorstimme
hallte durch die Stille. Eine Taschenlampe blitzte auf.


Callaghan wandte sich nicht mal
um. Ehe der neue Gegner da war, wollte er …


Ein nadelfeiner Strahl, hell wie
der Blitz, grellte auf und raste durch das Gewölbe. Herabhängendes Spinngewebe
und lange, graue Staubfäden verglühten. Der Strahl aus der Laserwaffe des
bärenstarken Russen bohrte sich genau in den Kerzenständer und schnitt ihn
durch wie ein glühendes Messer einen Block Butter. Funken sprühten und sprangen
knisternd auf Callaghan über. Der Journalist wirbelte herum, als wäre der
Teufel persönlich aus der Hölle neben ihm aufgestiegen.


Der Fremde riß die Hand hoch.
Callaghan spürte einen Schlag gegen die Brust, daß er das Gefühl hatte, ein
Dampfhammer hätte ihn getroffen. Der Journalist flog zurück, stolperte über den
vierten Sarg und blieb zwischen Sarg und Steinpodest liegen. Sterne kreisten
vor seinen Augen, und er versuchte vergeblich die Benommenheit abzuschütteln.


»Verdammt!« sagte eine harte
Stimme. »In Ihrem Wahn können Sie mehr Unheil anrichten, als Sie denken …!«


Iwan Kunaritschews Gesicht
glühte. Er beugte sich über den Sarg, in dem Larry reglos lag.


Unverletzt! Die eine Hälfte des
Kerzenständers lag quer über seiner Brust. Kunaritschew stieß hörbar die Luft
durch die Nase.


»Du hattest Glück,
Towarischtsch«, murmelte er, während er Larry schüttelte und mehrfach auf die
Wangen schlug. Aus den Augenwinkeln nahm er die blutverschmierten Gesichter,
der beiden toten Vampire wahr.


Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7
schüttelte den Kopf. »Das war knapp. Ich hätte keine Sekunde später kommen
dürfen.«


Larry Brent stöhnte leise. Im
Schein der Taschenlampe sah er ein Gesicht über sich, dann eine Hand, einen
goldblitzenden Ring …


Sofort fiel die Benommenheit, der
Trancezustand von ihm ab. Alles tauchte klar und deutlich in seinem Bewußtsein
auf. Er erinnerte sich an die Szene in der Wohnung, an jedes Wort, das er mit
Horsley und Dracula gewechselt hatte.


Das gesamte Geschehen innerhalb
der Hypnose war nicht vergessen. Aber etwas war schiefgelaufen. Es hätte nicht
soweit kommen dürfen, wie es gekommen war. Nur um Haaresbreite war er mit dem
Leben davongekommen. Die hypnotische Barriere hatte nicht hundertprozentig
funktioniert.


»Es muß mit der Kopfverletzung
zusammenhängen«, meinte Larry Brent, während er aus dem Sarg stieg. »Aber wieso
jetzt …«


»Irgend etwas hat angesprochen –
vielleicht das Licht der Taschenlampe, vielleicht eine vertraute Stimme,
vielleicht der Ring – « Iwan Kunaritschew konnte auch nur Vermutungen äußern.
Kein Agent wußte, welche Barrieren, welche Beziehungswörter oder Gegenstände es
waren, auf die ein Hypnotisierter ansprach und reagierte. Aber es war
anzunehmen, daß ein Bezugsgegenstand etwas sein mußte, was sehr oft vorkam,
damit keine solche Gefahr entstand wie jetzt für Larry Brent.


Die beiden Freunde blickten sich
an. »… dein Ring«, bemerkte Iwan Kunaritschew, der die stumme Frage Larrys
verstand. »Als du im Haus Horsleys niedergeschlagen wurdest, bist du so
geistesgegenwärtig gewesen, den Sender noch zu aktivieren. Während der letzten
Stunden hat man in New York in der Zentrale jedes Wort aufgefangen, das du mit
Dracula gewechselt hast. Und auch später, nachdem du ausgeschaltet warst, hörte
man jedes Wort, das im Haus gesprochen wurde. Man wurde Zeuge aller
Vorkommnisse. X-RAY-1 sah das Leben seines besten Agenten in höchster Gefahr.
Er setzte alle Hebel in Bewegung, um den Ort ausfindig zu machen, wo man dich
hinschaffte. Ich wurde sofort informiert. Obwohl ich erst gestern abend in
Schottland eintraf, um dort ein Spukhaus unter die Lupe zu nehmen, mußte ich
den Fall abbrechen und mich sofort nach hier begeben. Ich war der einzige, der
so dicht in deiner Nähe war. Von der PSA aus wurde außerdem Scotland Yard
benachrichtigt, falls meine Mission fehlschlagen sollte. Aber ich war schneller
als Scotland Yard. Von der britischen Luftwaffe wurde mir ein Helikopter zur
Verfügung gestellt. Mit einem Peilgerät an Bord. Ich konnte den Sender
anpeilen, aber es kostete Zeit …«


Er unterbrach sich. Ein Schatten
hinter ihm ließ ihn darauf aufmerksam werden, daß die Dinge noch keineswegs ein
befriedigendes Ende gefunden hatten.


»Dracula!« rief Larry.


Der König der Vampire raste wie
ein Blitz an Iwan Kunaritschew vorbei, mit fliegendem Umhang näherte er sich
dem Ausgang. Und nur der Tatsache, daß das Tor von Kunaritschews Eindringen noch
offenstand, war es zu verdanken, daß Dracula ins Freie entkam.


Draußen
quietschten im gleichen Augenblick Bremsen. Eine Wagentür flog auf. Eine
Stimme.


»Da ist er …!«


Ein Schuß bellte durch die
nebelgeschwängerte Nacht und hallte mehrfach verstärkt durch das feuchtkalte
Grabgewölbe.


Ein langer Schrei folgte dem
Schuß. Iwan Kunaritschew und Larry Brent handelten fast zur gleichen Zeit. Der
Russe sprintete trotz seines beachtlichen Körpergewichts behende auf das Tor
zu.


Draußen wurde eine Wagentür
zugeschlagen. Ein Motor heulte auf.


Der Russe und der Amerikaner
sahen gerade noch, wie ein schwarzer Hillman mit hoher Geschwindigkeit
davonraste. Eine Staubwolke wurde aufgewirbelt.


Draußen auf dem Weg lag ein Mann.
Inspektor Tack von Scotland Yard! Er blutete aus der Nase, und über seine Stirn
lief ein blutiger Streifen.


X-RAY-3 bückte sich.


Die Augen Tacks bewegten sich
unruhig hin und her.


»Mister Brent?« fragte er matt.
Larry nickte. »Er hat – geschossen – Dracula – er war wieder mal schneller. Er
ist entkommen!« Das Sprechen strengte ihn an.


»Horsley hat ihm nicht nur dieses
neue Terrain hier besorgt – sondern auch eine Waffe«, nickte Larry.


»Sehen Sie nach dem Rechten!«
sagte Tack leise. »Ich glaube, ich bin noch mal davongekommen. Ein bißchen
Benommenheit und Schwäche, das ist alles – ein Streifschuß. Im Wagen – sitzt
Dr. Aston. Er hat mich begleitet. Dracula zwang ihn, den Wagen zu steuern.«


»Bleib hier«, sagte Larry rasch.
»Kümmere dich um ihn. Ich möchte ihn nicht allein lassen.« Mit diesen Worten
rannte er zu dem Helikopter, der keine zehn Schritte entfernt im Nebel stand
und wie ein überdimensionales Insekt auf dem Boden zu kauern schien.


X-RAY-3 sprang auf den
Pilotensitz. Die Bewegungen des Agenten wurden mit jeder Minute, die verstrich,
lockerer und federnder. Larry Brent hatte seine Muskeln, seinen Körper und
seinen Geist wieder voll unter Kontrolle.


Dankbar atmete er auf. Er war
noch mal mit einem blauen Auge davongekommen, aber nun war es an der Zeit, die Dinge
zum Abschluß zu bringen. Es durfte Dracula nicht gelingen, unterzutauchen.


Donnernd stieg der Hubschrauber
in die Höhe.


Larry warf ihn nach vorn.
Nebelschwaden flogen vorüber. Die Luft zischte und rauschte.


X-RAY-3 flog dicht über die
Busch- und Baumgruppen hinweg. Wie ein matter, kaum sichtbarer Streifen lag der
geschlängelte Weg unter ihm. Diese Strecke mußte der Hillman mit Dr. Aston am
Steuer gefahren sein.


Gebannt starrte Larry nach unten.
Er zog den Helikopter herum, als er den flackernden Lichtschein wahrnahm, der
ein Loch in die Nebelwand brannte.


Ein brennender Wagen, direkt am
Wegrand.


Larrys Lippen wurden weiß.


Der Hillman war frontal gegen
eine verwitterte Mauer geknallt, die ein verwildertes, unbewohntes Anwesen
umstand.


Das Auto mußte sofort in Flammen
aufgegangen sein.


Der Amerikaner ließ den
Hubschrauber absacken. Fünf Meter von dem brennenden Auto entfernt, setzten die
Kufen auf. Larry sprang aus der Pilotenkanzel. Er sah die dunkle Gestalt am
Boden, die auf allen vieren von dem brennenden Fahrzeug wegzukriechen versuchte
und wieder hinfiel, schließlich schwer atmend liegenblieb.


Mit einem Satz war Larry Brent an
Ort und Stelle. Die glühende Feuerwand strahlte eine Hitze aus, daß es ihm den
Atem nahm.


Dr. Aston – mit zerkratztem
Gesicht – nahm die Hilfe dankbar entgegen. X-RAY-3 trug den Körper des Arztes
eilig zu dem startbereiten Hubschrauber.


»Als ich die Mauer sah, riskierte
ich es«, sagte Aston mit matter Stimme. Er zitterte am ganzen Körper. »Es gab
keine andere Möglichkeit. Ich war darauf vorbereitet. Dracula nicht! Er schlug
mit dem Kopf gegen die Windschutzscheibe und verlor sofort die Besinnung.« Der
Doc preßte seine Arzttasche, die er aus dem brennenden Wagen gerettet hatte,
fest an sich. »Ich war mit Inspektor Tack gekommen. Als ich begriff, daß
Dracula so gut wie in der Falle saß, wollte ich Gewißheit haben. Ich hatte
alles dabei, um eine Untersuchung seines geheimnisvollen, nie erforschten
Blutes vorzunehmen. – Aber nun – alles vorbei! Das Feuer vernichtet alles. Es
griff in den Innenraum über, ehe mir recht bewußt wurde, was eigentlich
geschah. Ein Blitz zuckte aus dem Armaturenbrett – und dann prasselten auch
schon die Flammen. Draculas Umhang fing sofort Feuer. Ich konnte mich aus dem
Wagen werfen, die Tür an meiner Seite war zum Glück bei dem Aufprall
aufgesprungen.«


»Sie haben ein gefährliches Spiel
gespielt, Doktor«, sagte Larry Brent anerkennend.


»Es war das einzige, was ich tun
konnte. Mir war in diesem Augenblick mein eigenes Leben egal. Ich wußte, daß
ich es in der Hand hatte, weiteres Blutvergießen – und das im wahrsten Sinne
des Wortes – zu verhindern.«


Dr. Aston konnte aus eigener
Kraft die Pilotenkanzel des Helikopters betreten. Er schwankte noch ein wenig
und fühlte sich schwach auf den Beinen. Außer Prellungen, ein paar blauen
Flecken und Schnittwunden im Gesicht jedoch schien er nichts abbekommen zu
haben.


»Schmerzen in der Brust«, preßte
er hervor. »Vielleicht ist doch eine Rippe angeknackt.«


Larry warf einen Blick auf das
hellflackernde Fahrzeug. Hier kam jede Hilfe zu spät. Im Innern verbrannte
Dracula, der König der Vampire, und das Geheimnis seines Lebens, seiner
Herkunft und seines Todes nahm er mit ins Jenseits.


Mit irrlichternden Blicken
beobachtete Dr. Aston das ausbrennende Wrack. Funken sprühten. Larry entging
der Blick Astons, sonst wäre ihm aufgefallen, daß mehr als Erleichterung,
Schmerz und Benommenheit sich darin spiegelten. Ein Ausdruck des Triumphes war
unverkennbar.


 


●


 


Noch in der gleichen Nacht wurden
Tack und Dr. Aston ins Krankenhaus eingeliefert. Beide durften nach ambulanter
Behandlung wieder gehen.


Larry Brent unterzog sich
ebenfalls einer Untersuchung. Die Kopfverletzung ließ keinen Schluß darauf zu,
daß die hypnotische Barriere deshalb ausgeschaltet war. Doch es kam dem
PSA-Agenten lediglich darauf an, zu wissen, ob ein ernsthafter Schaden vorlag.
Dies wurde verneint. Larry nahm das mit Erleichterung entgegen. Weitere Details
würden sich in New York feststellen lassen. Er würde dort einen Spezialisten
innerhalb der PSA zu Rate ziehen.


Am Morgen des nächsten Tages
bereitete er seine Rückreise vor, nachdem er einen ausführlichen Bericht an die
Zentrale in New York abgestrahlt hatte. Er hatte mit eigenen Augen den Körper
Draculas in dem Hillman verbrennen sehen. Reste des verkohlten Leichnams waren
von Scotland Yard sichergestellt und beschlagnahmt worden.


In einem Jumbo-Jet flog X-RAY-3
gegen elf Uhr von London ab.


Nach einer Flugdauer von einer
guten Stunde entschloß sich der Agent, die Bar im ersten Stock des Riesenvogels
aufzusuchen. In den dickgepolsterten Sesseln saß ein Mann, den er kannte.


»Dr. Aston!« Larry ging erfreut
auf den Wissenschaftler zu. »Ich habe gar nicht gewußt, daß Sie sich auch für
diesen Flug entschieden haben.«


»Es ging ganz schnell. Ich wollte
eigentlich noch zwei, drei Tage warten, bis der Befund der
Knochenuntersuchungen und der verkohlten Hautpartien vorliegt. Aber ich glaube,
es ist Zeitverschwendung. Interessiert hätte mich das Blut des Vampirs – aber
das ist ja Wohl in der Hitze des Brandes verdampft.« Er lachte leise wie über
einen guten Witz, der ihm ausnahmsweise gelungen war.


Bei einem Glas Whisky plauderten
die beiden Männer angeregt, während sie der Jumbo immer weiter vom Ort der
Schrecken wegtrug.


Die schwarze Arzttasche lag neben
dem Sessel Dr. Astons. Er ließ sie nicht aus den Augen.


Einmal streifte auch Larrys Blick
die Arzttasche. »Sie haben sie immer bei sich?« fragte er beiläufig.


»Ja, ja, natürlich«, beeilte sich
Aston zu versichern. »Die Instrumente, die Medikamente – es wäre nicht gut,
wenn diese Dinge in falsche Hände gerieten.« Das leuchtete ein.


Aber in der Tasche befand sich
mehr als Aston angegeben hatte. Draculas Mantel und eine Spritze, gefüllt mit
dem rätselhaften Blut des Königs der Vampire, lagen darin verborgen.


X-RAY-3 alias Larry Brent konnte
nicht ahnen – nicht in dieser Stunde –, daß ein furchtbares Erbe den Sprung
über den großen Teich machte.
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